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slallrn nehm«» IlfsMImwii an. 



Wir glauben die geehrten Leser darauf 
aufmerksam machen zu müssen , dass der 
Geschäftsgang es erfordert , dass die N° 2 
und Fortsetzung nur gegen feste Bestel- 
lung versandt werden kann. {Die lied.) 



Einige Worte Ober Musikaullulmingeii in 
katholischen Kirchen. 

In der katholischen Kirche macht üie Musik 
oder vielmehr der Gesang einen vcrvollsländi- 
Reuden Theil des Gottesdienstes aus und dient 
nicht allein, wie Viele glauben, als Aushilfsmitiel 
zur Erbauung der Gemeinde. 

Hie Worte des ebeu gefeierten Gottesdienstes, 
/.. B. der Messe, der Vesper u. s. w. dienen dem 
Gesänge zum Texte; der Gesang ist also mit dem 
Gottesdienste aufs engste verbunden. 

Wenn diese Behauptung zugestanden werden 
muss, so erklärt sich, warum die Kirche den 
geistlichen Gesang bis zur Vollendung ausbilden 
soll und muss ; ihr Streben ist auf die Vermittlung 
dessen , der das sündige Menschengeschlecht mit 
seinem allgütigcn Schöpfer ausgesöhnt hat, beson- 
ders auf die Opfer, welche Christus aus diesem 
Grunde gebracht hat, gerichtet, das heisst, die 
hl. Messe ist die stete sinnbildliche Darstellung 
des Leidens Christi. Der Gottesdienst hat dem- 



nach Zerknirschung der sündigen Herzen durch 
den stets erneuerten Anblick des Todes dessen , 
der Tür die Sünden der Menschen gestorben ist, 
zum Hauptzwecke. 

Diese Eigenschaft bestimmt zugleich die N a- 
lur seines Gesanges; dieser ist nicht etwa, 
wie ein dienlicher Theil , zu dem Gottesdienste 
hinzugefügt, sondern letzterer spricht sich in ihm 
selbst unmittelbar aus; er muss daher so ernst, 
würdig und einfach als möglich und aller der 
Weisen und Zierrathen, w elche an den weltlichen 
Gesang erinnern dürften, entledigt sein. Kr tönte 
z. B. währeud der hl. Messe ein Chor oder Solo- 
satz im Zuschnitte des Oratorien- oder Opemslyls 
heutiger Tage, so wäre die Störung offenbar und 
höchst nachlhcilig , da die Notwendigkeit des 
grossem Ernstes des katholischen Kircbcnslyls 
bereits erwiesen ist. Wie viele Kirchenchöre gibt 
es leider noch in unsern Tagen , trotz der vielen 
Bemühungen gutgesinnter kirchenmusikalischer 
Vereine und Blätter, welche (sogar auf Wunsch 
mancher Geistlichen ) Messen im modernsten 
Style, z. B. von Haydn, Mozart, Beelhoven u. dgl. 
aufrühren ; zu Weihnachten w ird dann eine Pasto- 
ral-Messe, wobei ein förmlicher Kuhreihen ange- 
bracht ist, gewählt. Was soll überhaupt eine 
Pastoral-Messe ? Zu welcher Zerstreuung wird 
durch solche Musik der Gemeinde Veranlassung 
gegeben? Man denke sich hier sehr viele Kirchen- 
besucher w ährend der hl. Messe oder Vesper mit 
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dem Rücken gegen den Hauptallar gewendet und 
mit offenem Munde nach dem Chore hinaufse- 
hend, um den Sängern die Töne von den Kippen 
zu horchen! So muss man ohne Hehl gestehen, 
dass die Kirchenmusik auf sehr vielen Musikchö- I 
ren von der Art ist, dass sie dem wahren, reli- 
giösen Katholiken, so ein inniger Musikfreund 
derselbe sein möge und mit welch' grossem Ver- 
gnügen er dergleichen Tonstücke auch ausser der 
Kirche höreu würde, ein steler Gegenstand des 
Anstosses sein muss. 

Dieser l'ebelsland 6ndet auf Musikchören, de- 
ren es neuerer Zeil in erfreulicher Zunahme 
Mehrere gibt, wo Composilionen im ernsten Style 
oder die Meislerwerke des Mittelalters aufgeführt 
werden, freilich nichl statt; hier wird das Ohr 
nicht dergeslall geschmeicheil, dass seinen Be- 
wegungen gleichsam der ganze Körper folgt und 
sich dahin wendet, wo die Musik ertönt. 

Es ist niederschlagend, zu bemerken, wie in 
unseren , in so vielen Stücken klar gewordenen 
Zeilen, doch in der kath. Tonkunst noch so häufig 
unklare Begriffe und Ansichten herrschen. Neu- 
erdings wurde hei Gelegenheit der 18. General- 
versammlung der kath. Vereine Deutschlands iu 
lnsbruck zum Pontitikalamle die Messe aus C 
von Beelhoven aufgeführt. Ein Zeitungsbericht 
schreibt hierüber: „Ks war nur eine Stimme 
des Lobes über die meisterhafte Produktion dieses 
grossarligen Werkes, wenn sein Charakter auch 
mehr Opern- als Kirchenmusik ist. Wenn es der 
Ort erlaubt hülle, so würden die Hände von selbst 
geklatscht haben. Die Soli und Chöre konnten 
sich mit den besten , die wir kennen , messen." 

Lesen wir in musikalischen Zeitungen die Be- 
richte von grossen Städten über Kirchenmusik, 
z. B. von Wien, Dresden etc., so finden wir mo- 
derne eleganle Musik, eingelegte Solo-I'iecen 
und sehr selten würdig und ernst gehaltene Com- 
posilionen. Wie lange wird es noch hergehen, 
bis ein richtiges Versländniss allgemein eintritt ! 

Um die Andacht zu fördern, würde aber beson- 
ders erforderlich sein , dass man die Instrumen- 
talmusik abschaffen und mit Beseitigung aller So- 
loslütke nur irn mehrstimmigen Salze mit oder 
ohne Orgelbegleilung singen Messe; deun Solo- 
slücke machen sich zu bemerkbar, als dass da- 
durch nicht die Andacht gestört werden sollte. 
Will man die Instrumentalmusik nebenbei dul- 
den, so werde sie nur zur Unterstützung und 
Begleitung der Sänger angebracht. Die Streich- 



instrumente, vielleicht auch einige zarte Blasin- 
strumente würden genügen. Das grosse Orchester 
ist bis jetzt meistens das Verderhen der Kirchen- 
musik gewesen. 

Wer richtige und gediegene Ansichten in die- 
ser Beziehung hören will , und dieses sollte von 
keinem Dirigenten , welcher deu kirchlichen Got- 
tesdienst zu leiten Beruf hat, verabsäumt werden, 
der erhole sich Halb in € Albert Slein's katholi- 
scher Kirchenmusik», Köln bei P. Bachem. 

M. 

Die neuen Cölner und Trierer Choral- 
hiirher. 

Wenn wir die Feder ergreifen, um die in jüngs- 
ter Zeil erschienenen Cölner u. Trierer Choralbü- 
cher zu besprechet! , so geschieht dies zunächst, 
um einer auf Killladung der verehrten Hedaclion 
der Ca-cilia vor mehr als Jahresfrist gegebenen 
Zusage gerecht zu werden. Gern hätten wir in- 
zwischen von andererSeiiediese Arbeil ausführen 
gesehen, wohl uns bewiest, dass es dermalen 
übeihaupt, su insbesondere uns nicht so Ickht 
ist, die Aufgabe nach allen Seilen hin genügend 
zu lösen. Gänzliches Schweigen nutzt der Sache in- 
dess ebeu so wenig, zumal wenn es nichl verkannt 
werden kanu, dass ein so kräftiger Vorgang zweier 
so bedeutender Diözeseu — exempla traftunl — 
mächtigen Kiufluss in der Erneuerung eines Ge- 
bietes ausüben muss, das gerade bei uns noch so 
sehr im Dunkel ist. Wie IcMi.ifi und mächtig, und 
sicher mit grossem Nutzen , ist iu Belgien und 
Frankreich debaltirt worden, als dort vor beiläufig 
zwei Dezennien die ersten grossen neuen Bearbei- 
tungen erschienen ! — Andrerseils wirkt ja auch 
in der katholischen Kirche kein Theil, kein Glied 
für sich allein ; es ist eben ein Theil des Ganzen ; 
das Gesunde, das Kranke, das Gute, das Verfehlte 
kommt dem Ganzen zu Gut oder zu Schaden. Da 
tritt uns nun von vorn herein recht störend der 
Umstand entgegen, dass beide Ausgaben unter 
sich so weil auseinander gehen , und das in zwei 
Diözesen, die sich su weithin berühren. Das trägt 
sicher nichl zum heilkräftigen , lebensfrischen 
Auscliluss unter sich, und zu den von ihnen wie- 
derum bedeutend abweichenden übrigen Theilen 
der katholischen Kirche bei. — Doch hier jetzt 
davon abgesehen, gehen wir zur Bcurlht-ilung der 
Leistungen über, die Leser überhaupt um Nach- 
sicht, die der beiden Diözesen , insbesondere die 
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eiligten um die geneigte Berücksichti- 
gung unserer Versicherung bittend, dass, wie 
wir slcts der Meinung sein werden, dass ein rao- 
tivirler Tadel das Zeichen einer wahren Freund- 
schaft oder einer echten Feindschaft ist, wir 
aufrichtig als wahre Freunde im Interesse der 
Sache sine ira et studio vorgehen werden. 

Die drei Diözesen, Köln, Münster, Trier, haben 
bis in unsere Tage eine unter sich ziemlich gleiche, 
von dem allgemeinen katholischen Choralpesange 
abweichende Fassung im Accent. wie Cnncent 
bewahrt. Auch in der Form der Tonzeichen gab 
sich dies kund : sie brauchten bis jüngsthin die 
Guidonischcn Formen. Köln und Trier haben 
sie — wir tadeln das an sich nicht — in den neuen 
Ausgaben mit der viereckigen Form vertauscht, 
während Münster noch - so viel wir wissen , 
wohl die einzige Diözese des Erdenrundes — die 
alten Formen gebraucht. Für uns ist es kein 
Zweifel mehr, so sehr wir zur Zeit für die Ncu- 
incnromien begeistert waren und theilweise noch 
sind , dass sie sich für den katholischen Choral- 
gesang überlebt und aus vielen Gründen mit Hecht 
der geeigneleren Quadratform Platz gemacht ha- 
ben. Aber mit dem veränderten Kleide ist bei 
beiden, den Kölnern, wie den Trierern der Heist 
nicht verändert. Wir wollen uns näher erklären. 
I nsere zeither langsam vorgehenden Erkennt- 
nisse haben uns gegenwärtig zu dem Resultate 
gebracht, das hoffentlich sich noch fester und 
überzeugender gestalten wird, dass wir in unsern 
genannten drei Diözesen weitaus mehr Amhro- 
sianiseh, als Gregorianisch haben, Auch scheinen 
die Kölner Heransgeher Derartiges gefühlt zu 
haben, da sie vielfältig bemüht gewesen sind, 
dem Gregorianischen Typus sich anzuschliessen, 
während die Trierer grösstenteils adrerbum das 
Alle copirt haben. Es liegt ausser den Gränzen 
der uns gestellten Arbeit . in diesen Punkt jetzt 
schon näher einzugehen; voraussichtlich wird 
der alte Streit, ob Ambrosianisch oder Gregoria- 
nisch, noch mal ganz, wieder erwachen, zwischen- 
zeitlich aber Gründe und Beleuchtung in unserer 
Zeit so viel wirken, dass es eben nur dieser, kei- 
ner gewaltsamen Ausrottung mit Feuer und 
Schwert wird bedürfen, wie es weiland zu Karl's 
des Grossen Zeit stattgefunden haben soll. Ks 
wird sich zu gulerlelzt um die Beantwortung der 
Frage handeln, ob die christliche Kunst zum 
Zweck ihrer Erhebung des Menschen von der 
Erfassung der Sinne ans zunächst in das Innere 



dringen , oder direkt dies fassend mit der Vere- 
dlung des innern Menschen nach und nach den 
äussern Menschen silligeii und gewinnen soll. 
Wir gestehen offen, wir sind entschieden für den 
zweiten Theil der Alternative. — Ferner wollen 
wir, abgesehen von allen Gründen, die für Er- 
strebung der so notwendigen Einheit sprechen, 
also von jedem Parlikularismus , von jedem en- 
geren Valerlande an einer so wichtigen Sache 
dringend abmahnen , an dieser Stelle nur noch 
erwähnen, dass, wie der Accentus in den drei 
Diözesen sich ebenso wenig vom praktischen, als 
künstlerischen Standpunkte empfiehlt und recht- 
fertigen lässt. so namentlich die Psalmodie des 
Römischen Cantus ohne alle Enge entschiede- 
nen Vorzug vor der unsrigen verdient, wie das 
bis in die kleinsten Theile unschwer nachgewie- 
sen werden kann. 

Die neuen Ausgaben sind ferner, wie dies 
heute vielfach Sitte ist, in Octavform erschienen. 
Wir erlauben uns, auch darüber unsere Bedenken 
auszusprechen. Auf die Frage eines Pfarrers, wie 
er zur bessern Gestaltung seines Kircbengesanges 
komme, erwiederte der Angeredete : Schaff"! vor 
Allem zwei Pulte und zwei Chorhücher in Fo ... 
an. je eins für das I T ebnngszimmer und die 
Kirche. Wir stimmen der Antwort völlig bei. 
Fnter den Ursachen, die unsern Choral so gewal- 
tig haben erschlaffen und erlahmen lassen , steht 
sicher mit oben an, dass man nach und nach aus 
Bequemlichkeit, und weil Alle im Chor mitsingen 
wollten oder sollten , das Pult der Einheit ver- 
lassen, und jeden von seinem Platz ans sein Buch 
hat gebrauchen lassen. Wie soll und kann da di- 
rigirl werden , woher soll da Einheit und Wärme 
kommen» oder hat beides der Choral nicht nö- 
thig? Was sollen nun die kleinen Ausgaben? Der 
Herausgeber der Trierer sagt es uns : Forma im- 
jircwotiis pro rantorum commoditate in 8" typt* 
mandata fuit . cum ob canlnrum multitudinem 
xapius contingat , ut omnes ad librum sufficienter 
aeeedere nequeant . qua de räum a enntu cesxare 
Wneantur, mit si memoriter alim roncomitari 
eonentur, a debitn tono facile aberrent. — Also 
damit die, so nicht zum Pulte füglich treten kön- 
nen , nicht zu schweigen oder weniger gut zu 
singen brauchen. Unseres Erachtens ist es erstens 
ein Irrthum , dass der Choralgesang durch die 
Quantität besonders gehoben wird. Wohl, wenn 
sämmtlichc Ausführende gut geschult und auf ihr 
Offizium eingeübt und vorbereitet sind. Aber nicht 
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selten haben wir in unserm Leben die Erfahrung 
gemacht, dass mit der wachsenden Zahl die Hin- 
dernisse wachsen, ja dass ein kleiner Chor gleich- 
massig geleilet, jeden grossem Chor zu schlagen 
im Stande ist. Was Alle im Chor singen können, 
auch nach kirchlichen Vorschriften sollen, das 
sind Psalmen und Hymnen. Nun da weiss auch 
jeder Chorregenl recht wohl , wie lange Zeil es 
bedarf, bis, eine faule Stagnation überwunden, 
sclbsl diese Gesänge würdig und erbaulich vom 
ganzen Chor vorgetragen werden. Aber die übri- 
gen Coiiceutgesänge auch frei vom Platze, ohne 
Vorbereitung singen, dazu noch aus dem kleinen 
Schulbuche aus der Hand? Wem an einem würdi- 
gen Mcssgesange gelegen ist, der sollte, so inei- 
nen wir, im Chor den Mund nicht aufthun, Wenn 
er nicht in der Probe gewesen oder mindestens 
am Pulle steht. Und Niemand, der über die Sache 
wohl denkt, wird uns Unrecht gehen. Wie sehr 
man von dieser noth wendigen Vorbedingung Eines 
Antiphonar's oder Gradual's in anderu katholi- 
schen Ländern überzeugt ist, und daran fest hält, 
haben wir am anffillendhlen im Escurial gesehen. 
Am Eingänge zum Chor standen in mächtigen 
Fächern beiläufig anderthalb hundert nicht zu 
dicke, aber knabenhohe und entsprechend breite 
Chorbücher, sämmliirh mit fast daumengrossen 
viereckigen Noten auf Pergament geschrieben und 
prächtig gebunden. Aof einem wahrhaft kolossa- 
len Pulte , wie es wohl kein zweites auf der Welt 
gibt, und das vorn in der Milte des Chors stand, 
war eins derselben aufgeschlagen Die kurzen 
Antiphonen, die gesungen wurden, bedeckten 
jede fast zwei Seilen , und von ihren Sitzen aus 
lasen und saugen danach etwa 100 Sänger, gelei- 
tet von dem beim Pulte stehenden , mit langem 
eisernen Stabe wendenden Hegenten. Offenbar 
war hier des Guten zu viel geschehen. Aber wie 
dort, so wird es in Betreff de Pultes und der un- 
gewöhnlichen Gesänge im ganzen katholischen 
Süden gehalten. Kleinere Ausgaben sind auch 
da erschienen , wir haben aber in den Kirchen 
von ihnen keine Anwendung machen sehen. — 
Einen Vorlheil bieten indess die kleinen Ausga- 
ben, sie sind beim Studium im Zimmer bequem 
und handlich. 

Nach diesen allgemeinen Digressionen , denen 
wir noch einige Worte über die Ausstattung, wel- 
che namentlich beider Cölner Ausgabe nobel und 
splendid genannt werden muss, beifügen könn- 
ten, gehen wir an das Innere. Ks liegt nicht dabei 



in unserer Absicht, die einzelnen Theile dessel- 
ben kritisch zu verfolgen . wir ersehen aus dieser 
Analyse keinen sonderlichen Nutzen. Nur das 
wollen wir im Allgemeinen bemerken , dass das 
Grad na I der Cölner nach richtigeren und 
festeren Prinzipien abgefasst zu sein scheint, als 
das voraufgegangene Antiphonar, wie dass 
<\sr Trierer Herausgebersich mancher Incon- 
sequenzen hei Notirung derselben Formel an 
verschiedenen Stellen schuldig gemacht hat. Vor 
; Allem sind es aber zwei Punkte, die unser Augen- 
i merk besonders auf sich ziehen , und da sie zu- 
dem nicht Mos localer Natur sind, eine eingehen- 
dere Besprechung verdienen. Der erste betrifft 
die Diesis , der zweite die V'ertheiliing oder viel- 
mehr das Verhällniss des Worltevles zu dem No- 
I tentexle. Inheiden Punkten, wir bemerken das 
zum voraus, stehen wir mit unserer, nicht An- 
sicht, sondern I'eberzeugung gegenwärtig noch 
ziemlich vereinsamt; wir vertrauen indess gar 
sehr auf die Macht der Gründe, die auch uns be- 
festigt haben, und sind mit Einem Worte über- 
zeugt, dass alles Arbeiten um Hebung und Bes- 
serung des Kirchengesauges eitle Thorheit und 
i Mühe ist, wenn dieser Kunst nicht zunächst ein 
j unerschütterlicher Felsen von Gründen und He- 
geln, an denen schlimmstenfalls die Bosheit wohl 
zerren, aber nichts brechen kann , als unzerstör- 
bares Fundament untergelegt wird. 

(KorNel/ims Ms't ) 

Utatalnr. 

Die Harmonie der Linzel töne, oder das 
Ohm'sche musikalisch -akustische Gesetz. Hin 
populär-naturwissenschaftlicher Vortrag von Dr. 
F Dellmann. Verlag von K. Voigtländer in Krcuz- 
I nach. — 

Obschon dieses Schriflchen nur M Seilen fasst, 
so verdient dasselbe dennoch wegen seines ge- 
diegenen und praktischen Inhaltes hervorgehoben 
zu werden. — D< r Verfasser erklärt in demselben 
das Ohm'sche Gesetz über die mitklingenden so- 
genannten harmonischen Übertöne, demgemäss 
jeder (liefere) Ton, wie ihn unsere Instrumente 
erzeugen, nebst seinem Grundlone noch eine 
ganze Reihe harmonischer Töne mehr oder weni- 
ger deutlich hören lässt, und jeder Ton somit 
eine Harmonie in sich schliefst, wovon die Ver- 
schiedenheit in der Tonfarbe der einzelnen In- 
strumente hergeleitet wird. Dieses Gesetz erklärt 
dem Musiker eine Masse der seltsamsten musika- 
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tischen Phänomene und gibt dem Verfertiger von 
Instrumenten kostbare Andeutungen zur Erzeu- 
gung eines reinen und angenehmen Tones. — Das 
Schriflcheu ist sehr populär gehalten, leicht ver- 
ständlich auch für solche Leser, die keine beson- 
dern physikalischen Kenntnisse besitzen, und 
verdient darum alle Empfehlung. 



Das Kit Iii. Ein Liederbuch Tür Männerge- 
sang. Zweite vermehrte Auflage. Verlag von 
J. Sonderegger in Sl. Gallen. 842 S. in 8°. Preis 
nur 12 Sgr - 

Ohne allen Zweifel das billigste von allen in 
Deutschland erschienenen Gesangbüchern. Auch 
der Inhalt ist ein sehr wvrlhvoller und zeugt von l 
gutem Gcschmacke des unbekannten Samrnelers. 
Da die Abiheilung «Liebe und Wein» mich in 
demselben vertreten ist , so kann man dasselbe 
für Lehranstalten nicht empfehlen; um so kräf- 
tiger empfehlen wir al>er das Buch allen deut- 
schen Mäniiergesaiigvereineu. Die Austatlung ist 
eine wirklich elegante und können wir nicht be- 
greifen , wie die Verlagshandlung ihre Rechnung 
bei diesem beispiellos billigen Preise finden kann. 
Die Sammlung enthält 184 vierstimmige Gesänge 
und 32 bekannte Gesellschaftslieder ohne Noten. 



Musica sacra. Sammlung von Hymnen und 
Motetten für Männerstimmen, herausgegel>en von 
B. Kolhe. I. Thcil Weihnachlskreis, enthaltend 
4t Nummern. Verlag von F. C. Leu k hart in Bres- , 
lau. Partitur -20 Sgr. Stimmen iiH Sgr.) 24 Sgr. 

Die wohl den meisten Chordirigeulen bekann- 
ten «Katholischen .Männerchöre von B. Kolhe» 
erscheinen hier in zweiler wesentlich erweiterter 
Auflage. Der Herausgeber hat bei dieser neuen 
erweiterten Auflage vorzugsweise die allen Meister 
berücksichtigt. Wir sind den für Männerchor ar- j 
rangirten Gomposilionen der allen Meister zwar 
nicht besonders hold, weil bei diesem Arrange- 
ment, das eben nur eine miltclmässige Photogra- 
phie von dem Originale ist, die Gomposilionen 
durch das last unvermeidliche Kreuzen der 
Stimmen sehr viel an Klarheit verlieren und 
auch die vom Gomponislen beabsichtigten Klang- 
effekte bedeutend beeinträchtigt werden : allein 
wir gesteben gerne, dass der Herausgeber dieser 
Sammlung diese Klippe (das Kreuzen der Stim- 
men) in diesen Arrangements mit vielem Ge- 
schick umgangen hat, und dass diese Gesänge 
sich auch in ihrem neuen Gewände gut aus- 



nehmen werden. Die werlhlosern Nuinmeru 
der ersten Auflage sind in dieser neuen Auf- 
lage weggelassen ; jedoch hätten wir gewünscht, 
dass der Herausgeber bei der Sichlung noch 
elwas strenger zu Werke gegangen wäre. So 
z. B. nimmt sich das zopfige Sladler'sche Alma 
Reäemptoris gar wunderlich in der durchgängig 
ernsten Gesellschaft aus. Auch die mit vermin- 
derten nnd alterirlen Seplimenakkorden überla- 
denen unddurch chromatische Gänge erschwerten 
Nummer 4, (5 und 8 wollen uns nicht recht zusa- 
gen. Werden diese nicht gerade leicht zu treffen- 
den chromatisch veränderten Intervalle nicht 
milder allergrößten Reinbeil iolonirt, so ent- 
stehen die widerigsten Zusammenklänge. Klar- 
heit und Reinheil war der Wahlspruch der Allen : 
er soll auch der unserige sein. Die Aussaltung 
des Werkes ist eine recht hübsche und der Preis 
ein massiger. 

Kirchengesänge für vierstimmigen ge- 
mischten Chor compouirl von Kr. Könen, Diri- 
gent des Kölner Domchores. Verlag von Alb. 
Jacobi iu Aachen. Parlil. Preis 10 Sgr. 

Fünfzehn recht hübsche im allen Kircbcnstyle 
meisterhaft ausgeführte Gomposilionen, denen 
die Kirchenlonarten zu Grunde gelegt sind. Der 
Gomponist hat solche Texte gewählt, die nicht 
für besondere kirehl. Feste ausschliesslich be- 
stimmt sind, wessbalb die Gesänge bei verschie- 
denen Gelegenbeilen als Einlagen verwerthet 
werden können. Es sind folgende: 1) Horate arti 
demper, 2) Osalularis hoslia, 3) Offtramus ttjpice, 
i) Super flumina, 5) Stabat mater, H) Ave verum, 
7) 0 quam suavis, 8) Salve reyina, ".>) 0 xanetissima, 
DI) 0 glorwsa Domina nebsl n allen deutschen 
Marienliedern. Wir empfehlen dieselben auf's 
Beslc. 

(12 deutsche Lieder für die verschiedenen 
Zeilen des Kirchenjahrs, aus allen kalhol. Ge- 
sangbüchern gesammelt und für den vierstim- 
migen Miinnerchor gesetzt von H. Böckeier. Ver- 
lag von Alb. Jacobi in Aachen. Partitur, Preis 
6 Sgr. 

Eine reehl empfehlenswerte Sammlung. Der 
Sau. ist eorrekt und recht wirkungsvoll. 



Adoramws te Christe für vierstimmigen Männer- 
chor von J. L. Bella. Verlag von F. Glöggl in 
Wien. Partitur. Preis 10 Sgr. 
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Auch diese Compositum des jungeu slreb- 
samen Componisten können wir aufs beste em- 
pfehlen. Die Motelte kann als Einlage nach der 
Wandlung gebraucht werden. ff. 

Johann Georg Mettcnleiter, weiland 
Stifts-Chorregent an der alten Capelle in Re- 
gcnsburg. Ein Künstlerbild. Entworfen von des- 
sen Bruder I> r Dom. Mettenleilcr. Brixen, bei A. 
Weger. !>r. 80 Nkr. 

Es wird wohl kaum Jemanden geben, der sich 
in der kirchemnusikalischen Welt mit etwas 
Theilnahme bewegt und nicht den Namen *J. G. 
Mettenleiter» , der neben D r Carl Proske und in 
Verbindung mit diesem so ihätigen Restaurator 
und Beförderer der älteren Kirchenmusik {in 
Bayern und weit über die bayr. Grenzen hinaus- 
wirkend) kennen sollte. Wie es aber immer einen 
grossen Reiz hat und vortrefflich zur Belehrung 
ist, einen Einblick in das Innere eines Künstlers 
zu thun , sein Werden und Schaffen zu verfolgen, 
so auch hier. Es liest sich das Ganze mit gros- 
sem Interesse und man wird das Buch, welches 
anfänglich nur eine Einleitung zu den im Druck 
ersch< inenden Compositionen des Meisters bil- 
den , al^ :• unter der Hand zu einem artigen Büch- 
lein sich gestaltete, nicht ohne grossen Nutzen 
weglege», indem der Hr. Verf. treffliche kirchen- 
musikalische Aphorismen einzuflechten verstand. 
Wir empfehlen darum das Buch Allen aufs Beste, 
welche mit Kirchenmusik irgend etwas zo thun 
haben. K - 



Die Preismease von E. Silas. 

Da mit die geehrten Leser der Cacilia den in 
Belgien gebräuchlichen und durch die Jury des 
dortigen vorigjährigen grossen Kirchenmusik- 
Concurses feierlichst sanclionnirtcn Kirchen- 
musikstyl kennen lernen, und damit manche 
deutsche Kirchencomponisten nicht etwa Un- 
nützes Porto wegen des neuen am i. Febr. c. 
staltfindenden Concurses ausgeben , theilcn wir 
nachstehend einige Fragmente aus der mit dem 
1 . Preise gekrönten Messe von E. Silas mit. 

(Siehe pag. 7 u. 8.) 



Auszeichnungen. 

Deu H.H. Franz und Andreas Zsasskovsky, 
ersterer Domkapellmeisler und letzterer Organist 



und Professor in Erlau in l ngarn, so wie dem 
Hocbw. Hrn. J. Zangl, Domorganist in Brisen, 
wurde das Prädikat eines « Ma-stroonorario» von 
der Akademie «Cacilia» in Rom verliehen. 



Bei F. E. C. LE UCK ART in 
so eben : 

MUSICA SACRA 

Sammlung von Hymnen und Motetten für Män- 



B. KOT II F. . 

Küiiipl Musildircvtor in Oppeln 

Zweite , wesentlich erweiterte Auflage der ka- 
tholischen Männerchöre 



In drei Thailen 
Erster Theil : Weihnachtskreis. 
Partitur 20 Sgr. Stimmen (ä 6 Sgr.j 24 Sgr. 
Der zweite Theil : «Osterkreis» erscheint im 
Februar 1808. 



Verlag von Peter Brück in Luxemburg. 



In meinem Verlage ist erschienen und kann 
durch jede solide Buchhandlung bezogen werden : 



Tantum ergo, 

wovon 

4 fnrMannerrhtrii. 2 nir gemischten Chor, 

nebst einem 

0 Salutaris u. Ave verum 

für Männerrhoi\ 

o.mponirl von 11. OBERIIOFFER. 

Opus 2H. 



Preis : 10 Sgr 



Bei V. Bück in l.nxembutg erschien vor Kur- 
zem und ist durch alle Buchhandlungen zu be- 
ziehen : 

FRANZ WITT , Op. VTJI. 
M1SSA 

in honorem^auriiFniiicisci Xaverii. 

Für 4 Männerstimmen mit obligater Orgelbc- 
gleitung. (PRE |SMESSE.) 

Partitur 24 Sgr. — Stimmen ä 2 Sgr. 
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FRAGMENTE 

ans der Preismesse von E. Silas. 




ORG. 



PfiD. 



etc. 



und so wird mit ein uod demselben Begleitungsraotiv bei Choro unisono noch 36 Takte lang forlge- 
wirlbscbaflet bis zu « per quem omnia facta mnl. » 

Solo, Sopran. ex M»-ri-a Virgi-nc, «i ST - no f« - ctusest,* bo - mo elc 



Solo, Sopran. 



.Sto/o/ Tenor. 




Vir - gi-nc, 



et ho 




e»c. 




Bei dem nun folgenden in dumpfen liefen Schlägen und im Trauermarschrythmus langsam ein- 
berschreilenden Crueifixu» — der Heiland wird ja zur Richtstättc geführt — muss es den Hörer ohne 
Zweifel gruseln, und wird ein Schauer ihn überrinnen ! 
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/Itril. Solo. Tenor, Tutti. ete 




r 

und so geht e« in derselben Begleitungsart noch IS Takte weiter fort. 
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FEBRUAR 1868. 



VII. JAHRG. 




UitMs ZwUW.nd i!r..i:lit..!U tww.ituVIi .•inm.il. - D-r jährlich' \U,:,t,v »l^rm Mniu-I : dürdi den üu.di' i.-l 

Thlr , durch die Posl bezogen I Tlilr. 2 l,i S«r. exclusivc PesIWttfeld. — Alle UuiMiandlunifen und 1't.sUn- 
stalicn nehmen Ik-slellungtin an. 



Die iicucd Cdlncr und Trierer Choral- 
bürlier. 

(Fortsetzung.) 

Die lebhafte Ventilation der Frage über Zuläs- 
sigkeil der Diesis, d. h. also, anderer sogenannten 
Halbtönc, als ab, ef , hc im Gregorianischen Ge- 
sänge, ist jungem Dalums, ihr Gebrauch sehr alt 
und wohl so ziemlich in der ganzen katholischen 
Well verbreitet. Der Hauplvorkämpfcr für ihre 
Berechtigung ist in neuerer Zeil der vor einigen 
Jahren als Harrer von Jüchen gestorbene Wol- 
lersheim. In seiner « Reform des Gregoriani- 
schen Gesanges » sagt er am Schlüsse der Vorrede : 
c Meine Behauptungen über die Diesis haben viele 
Thcilnahmc gefunden. Anklang und Widerspruch. 
Ich gestehe, das« hier noch eine offene Frage ist. 
Aber ich behaupte, das» es im liturgischen Cho- 
ralgesange Dinge gibt, welche zehnmal wichtiger 
sind , als die unschuldige Diesis. ...» Andere 
Cborallehrer sind ihm in der Verteidigung der 
Diesis gefolgt, und so inusslen wir uns denn in 
den zwei bedeutenden Ausgaben, die uns zur 
Besprechung vorliegen, von der unerhörten Kühn- 
heil überraschen lassen , dass man das Zeichen 
der Diesis, das*, das das gauze Alterlhum, wenn 
auch gekannt, doch nicht angewandt, wirklich 
aufgenommen hatte; die Kölner ü ber dem Texte, 
die Trierer i in Texte. Damit ist die Frage natür- 
lich brennender auch für uns geworden, die wir 



seit einer Reihe von Jahren mit der Leitung und 
der Unterweisung des Gregorianischen Gesanges 
in der Domkirc he beschäftigt, lebhaft stets gegen 
den Gehrauch der auch bei uns stark grassirendeu 
Diese geeifert haben. — Was wir über die Diese 
denken, wollen wir kurz sagen. 

So lange die Well steht, hat es auch in der 
Musik eine Wahrheit gegeben, der aber not- 
wendig mit der ersten Unwahrheit eine Unwahr- 
heit, also ein Kampf gegenübertrat. Das We- 
sen der wahren Musik beruht zu allermeist in der 
Reinheit und Richtigkeit ihrer Inter- 
valle, in dem genauesten Kinklarige der Ton- 
vcrhällnisse mit den Verhältnissen und Pulsen 
unseres Ich. Werden jene, wie sie auch die Natur 
gibt, verdorben oder verstümmelt, so fängt das 
Ohr Unrichtiges auf; jeue genannten feinsten 
Nenenschwingiingcii, auf deren Wohlbefinden 
das Wohlbefinden des ganzen menschlichen Or- 
ganismus beruht, werden altcrirl, mil unwahren, 
falschen .Messungen verrückt, verschoben, durch- 
fctzl uud geschwängert; doppelt und dreifach 
schlimm , da unsere Natur doch von Haus aus in 
deterius et falsum dekliuirt. Zwei grosse Siege hat 
im Lauf der Jahrlausende der mit unserer ver- 
derbten Natur verbundene Gegenkämpfer erfoch- 
ten. Zunächst ist in der ganzen Musik nicht allein 
die Höhe, sondern auch durch die bis in unsere 
Zeil reichende Schule des Arisloxencs, der das 
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Ohr zum Schiedsriebier Aber die Grösse der Inter- 
valle machte, das Verbäün iss der letztem to- 
tal verschoben , so dass keinerlei Deckung mit 
den im natürlichen Organismus gesetzten Grös- 
sen stattfindet, diese eben mehr und mehr mit 
jenen depravirl werden ; sodann trat zu diesen 
kleinern, aber mit Hecht bedeutsamen Ab- 
weichungen (nach den auch hier geltenden Wor- 
tcu des h. Ikrnard : «« minimis ineipiunt, qui in 
magna proruunt»), die grössere, bedeutungsvol- 
lere Verkürzung der Haupt- und Grond- 
conson nanzen, die doch zunächst die Trä- 
ger und Säulen des ganzen musikalischen 
Baues sind. Beispielsweise setze, ich die Formel 
des Versikels aus dem Trierer Buche her; sie ist 
da so notirt : 

Andere, wie wir, kehren nicht ins /"zurück ; 
aber als hätte der alte Trierer Componisl die untere 
Diesis per Zwang wegschaffen wollen , lässl er 
das /"wiederholen, als wollte er sagen: Sehl, 
das ist eine reine Quartenreihe ftdr<W, lasst 

sie also rein. Aber nichts desto weniger die ver- 
stümmelte , also verfälschte , gebrochene Conso- 
nanz. Das und so vielfaches Andere sind doch 
wahre Dissonanzen; was Wunder, wenn das 
an den Brüsten solcher regelloser und regelfeind- 
lichcr Musik gesäugte Kind der modernen Musik 
heute Consnnanz und Dissonanz frei und ungenirt 
durcheinander wirft, ja in letzterer wohl vorzüg- 
liches Wohlbehagen findet. — 

Und was sagt dazu der jüngste Herausgeber der 
Trierer Bücher? 

■ Ferner machen wir darauf aufmerksam, dass 
wir die Versetzungszeichen (die Diesis) möglichst 
genau ausgesetzt haben, und zwar : 1. wo die Ver- 
meidung des Triton ein solches erforderte; i an 
solchen Stellen, wo der Halbton durch den l'sus 
ein gewisses Hecht sich erworben und man an- 
nehmen konnte , dass derselbe gesungt-n würde, 
wenn auch kein Versetzungszeichen an der Stelle 
sich fände. Demnach sollen die Sänger die Töne 
t<f, /Vi und x»l niemals erhöben, wenn nicht das 
Versetzungszeichen (J! denselben ausdrücklich 
vorgesetzt ist. » 

Also erstlich zur Vermeidung des Triton, Wir 
wissen es, so sagt nicht er allein, so sagen alle 
Verlheidiger der Diesis. Mit einigen Worten 
möchten wir an dieser Stelle schon diesen Punkt 



beleuchten, zumal, da unseres Erachten» der Tri- 
ton , dieser sogenannte diabolus in mutica, gar 
das Sebreckbild nicht ist, wozu ihn das Mittelalter 
gemacht hat. Zunächst wollen wir den Hegriff 
des Wortes Triton etwas näher feststellen, da 
uns scheiuen will , namentlich auch aus dem 
Trierer Choralwerke, als würde Vieles für Triton 
gehalten, was durchaus mit ihm nichts gemein 
hat. 

In dem diffiniloriutn terminorum mit- 
tlem von Johann Tinctoris, dem ältesten 
musikalischen Lexicon (mitgetheilt von H. Hel- 
lermann in dem I. Bande der Jahrbücher 
für musikalische Wissenschaft von 
F. Chrysander) heisst es: »Tritonus duo 
significat, sriliret disandmitinm et conjunetionem. 
l'nde pro primo significuto sie diffinilur : 

Tritonus est discordantia ex mixtum duarum 
voeum tribus lonis ab invicem dixtantium effecla. 
< Et pro *enindo sie: Tritonus est conjunclio ex 
distanlia Ii tum tonorum eonstilula; d. h. nach der 
lebersetzting von Hellermann : 

Tritonus (übermässige Quarte) bezeichnet 
zweierlei , nämlich eine Dissonanz und eine Ver- 
bindung. Der ersten Bedeutung gemäss wird er 
so erklärt: 

Der Tritonus ist eine Dissonanz, welche 
durch die Mischung zweier Stimmen entsteht, die 
um drei ganze Töne von einander entfernt stehen. 
Der zweiten gemäss so : 

Der Tritonus ist eine Verbindung, die aus 
dem Abstände dreier ganzer Töne besteht, i 

In der Gregorianischen Scala haben wir dem- 
nach zwei solcher Trilone, einmal BCÜE, dann 
f G a h auf- und abwärts, als Tetrachorde; dann 
B — F. , V — h als sogenannte übermässige Quar- 
ten. Bekanntlich fanden die Alten, und mit ihnen 
auch manche Neueren, beide Tonverbiiulungen so 
hart, dass sie desswegen den Spruch brauchten : 
mi contra fa ih gegen /) est diabolus in musica. Sie 
suchten die Härte dadurch abzuschwächen , dass 
sie statt dessen die reine Quart eintreten Hessen, 
also aufwärts entweder fis g a h [fis — A) oder 
fg a b (f—b) ; abwärts in selber Weise, bisweilen 
sogar ba g fis. — 

Wir haben viel über den Punkt nachgedacht, 
auch unser Ohr fleissig zu Kalbe gezogen. Als 
Quartensprung finden wir auf- wie abwärts eine 
mächtige Sinnlichkeit darin ausgedrückt, der eine 
grosse einschmeichelnde Weichlichkeit nicht ab- 
zusprechen sein dürfte. Versuche jeder folgen- 
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de Gänge und hoffentlich wird er uns beipflich- 
ten : 

Noch immer klingl uns das schelmische Flür- 
chen in den Ohren, das vor mehreren Jahren eine 
Drehorgel vor unserm Zimmer braehie : 




Wenn der Gregorianische Gesang solche üppige 
Ausschreitungen nicht bringt, so hat er darin 
sicher weise gehandelt. 

Etwas anders stellt sich freilich die Sache, 
wenn dasTetrachord in drei grossen Secunden ge- 
nommen wird. Unser, die reine Consonauz der 
Uuarl suchendes und liebendes Ohr wird schein- 
)>ar etwas hart durch die genannte Fortschreilung 
berührt. Aber einmal ist es uns unzweifelhaft, 
dass Vieles davon auf Rechnung der hundertjäh- 
rigen Lehre und des Ungewohnten kommt Wie 
waren wir vor einigen Jahren innig enuückt, als 
wir das h so lieb und wie einen ganz neuen Ton 
durch die Figureu der spanischen Volkscanzonen 
glänzen hörten ! Mit der Diiiae geht es anfangs 
nicht besser; es gab eine Zeil, in der wir selbst 
den Ganzion etwas abzuschwächen wünschten ; 
und je älter wir werden, desto voller, herrlicher 
klingl uns dasc</, fg. Vieles, Vieles ist auf 
Rechnung langjähriger Gewohnheit zu setzen; 
wir sagen ja : consuetudo est altera natura. —Aber 
sehr oft wird auch die genannte Tonfolge falsch 
gruppirt. Wir können z. Ii. die Tonfolge hag f g 
so nehmen , dass h a g das erste Glied , oder ag f 
zusammen fügen, oder in zwei Gruppen hc,gf, 
g, oder auch ha, g fg. In jedem dieser Fälle wird 
die Formel verändert und gewinnt au Natürlich- 
keil, verliert au Härle. 

Der Gregorianische Gesang hal übrigens diese 
Verbindung im Aufsteigen selten ; einzelne Bei- 
spiele lassen sich schon dafür anführen. An sich 
ist solche Aufeinanderfolge dreier grosser Secun- 
den uichl zwar zu hart, aber doch zu mächtig, 
und übt auf das Gemülh, namentlich im gelege- 
nen Gesang, sicher nicht den wohlthäligsien, weil 
zu ergreifenden Eindruck aus. I nzwe lelliall sind 
aber manche Stellen im Laufe der Zeit, nament- 



lich durch das b geändert. Doch wir brechen 
hier in unserer Exposition über diesen Gegen- 
stand ab, eine weitere Durchführung Uns für spä- 
tere Gelegenheil vorbehaltend. 

Sehen wir nun aber aufmerksam die Trierer 
Ausgabe bei den mit jJ verseheneu Stellen an , so 
Baden wir nicht zu häufig den Triton , mehr nur 
scheinbar; dagegen isl nicht seilen die (juinl, wie 
wir oben von der Quart sagten , verstümmelt und 
verschnitten. Des speciellen Nachweises glauben 
wir uns für heule enlheben zu können. 

Wenn der Herausgeber nun aber an zweiter 
Stelle dem * die Konzession macht, weil der L'sws 
sich ein gewisses Hecht erworbeu und auch ohne 
die Bezeichnung den Ton so nehmen würde, so 
wissen wir in der Thal nicht, was wir dazu sagen 
sollen. Wer heutigen Tages noch als Lehrer oder 
Lditor diesem Abusus Zugeständnisse machen 
oder gar den Gebrauch hilligen oder rechtfertigen 
will, reisst mit der einen Hand nieder, was er 
mit der andern gebaut. Vor Allem ist uud bleibt 
die Diesis der Wurm des Gregorianischen Ge- 
sanges; wer letzterem treu dienen will, muss mit 
jener radikal und unversöhnlich brechen. Sie ist 
wahrlich nicht so unschuldiger Natur, als sie uns 
oben genannt wurde. — Aber auch das noch : Was 
sagen die Canlores, namentlich die Geistlichen, 
besonders die jüngeren, in jenen Diözesen dazu? 
Venlilirt wird und muss die Sache doch werden 
schon im Seininarunterrichle. Wird man sich 
unbegründete Willkürlichkeilen gefallen lassen? 
Wir meinen , in keiner Zeil isl überall so nach 
dem Warum gefragt, als in unserer. Wie wollen 
die Lehrer ihre Autorität bewahren, wenn sie an 
diesen Punkt kommen und Diesislen sind? Wir 
wissen es nicht. 

Da für uns die Frage über die Diesis eine Le- 
bensfrage der gedeihlichen Heform des Kirchen- 
gesanges ist, zu der wir gern nach Kräften auch 
. das Unsrige iKMiragen möchten, werden wir iu 
einer demnächsligen Schrift diese Diesis zur aus- 
I schliesslichen Besprechung bringen. Wir siud uns 
bewussl, dass wir uns im Laufe der Jahre mit 
Gründen versehen haben , die die Unslalthaflig- 
keit jeder Diese auf das Evidenteste herausstel- 
len, und möchten, hier heute davon abbrechend, 
die geehrten Leser schon jetzt daraut'aufmerksam 
gemacht haben. Die Kölner Editoren, namentlich 
Wollersheim dürften indess weniger zu ent- 
schuldigen sein , da wir Anlass gehabt und ge- 
nommen haben, vor der Edition vor der Diesis 
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stark zu warnen. Wollersheim, Wollers- 
heim, Gott hab' ihn selig, er hal's auch gewiss 
gut gemeint, aber was der durch seine Schriften 
der Reform des Kirchengesanges geschadet, und 
noch schadet, ist nicht so leicht wieder gut zu 
machen. 

Gehen wir nuu zum zweiten Thcilc unserer 
Arbeit. 

(Fortsetzung folyl ) 



Regensbnrg, zuSt Emmrran, in den U eihnachUfeierlagen. 

Ich theile Ihnen, vereintester Herr Redakteur, 
für Ihr Organ die Produktionen mit von unserem 
Chore unter der allbekaunien vortrefflichen Lei- 
tung unseres geschätzten hochw. Herrn Inspector 
Fr. Witt. Sie beginnen mit dem Oktober und 
sind nach dem Gedächtnisse angeführt. 

Pal es tri na: Missa *Papce Mareelli» 6 voc. 
u. Iste confessor; das aebtstimmige Motett Ilodie 
Christus natus est, 0 magnum mysterium , Dies 
santtificatus. 

Vittoria: Missa «/!'. toni» u. *Trahe me 
post te » . 

A. Oabrieli : Missa • brevis » . 

H a s I e r : • Missa III » u . « Dixit Maria » . 

C a s c i o I i n i : Missa A m. 

Fr. Witt. Missa op. XI u. .17/ u. eine unge- 
drucktc M. 6slimmig. 

Renz: Missa « 0 dement, o pia». 

F. U h I : Missa op. V. 

Aus Mettcnlcilcr's Enchiridion Choralmes- 
sen u. Sa/w Regina. 
C. Greith: 1. u. II. Choralmesse. 
Dressle r : llequiem. 
Ell: llequiem Cm. 

Aus der Musica divina : Molelten II S* 2, 3, 6, 
Ii, 11), 15, last alle von Wesselack. 

Von Suriano, Viadana u. Zachariis Ves- 
pern. 

Von Asola, Palestrina, .Martinengo, 
Witt, Kit, Kolbe, Benz Hymnen. 

Von Rinaldo di Mel, Orlando, Bonelli 
aut ignutis. Will, Ett Litaneien. 

Von Suriano u. Anerio, Witt Boeder, tibi, 
Salve und Alma. 

Will: Funfstimmiges * Dumine refugium u. 
Ecce Salvator op. II'NMIü. 14. 

Ell: Acliislimmiges »l.audate Dominum*. 

Greith : .Marienlieder. 

Aiblinger : Sechsstimmiges prachtvolles 
• Custodi». 



Leber die Art und Weise der Aufführung 
obiger Stücke brauche ich nichts zu sagen ; der 
Name des Herrn lnsp. Will sagl mehr als ich 
sagen kann. Hie Zahl der Sänger beträgt im 
Seminar St. Etneran c. 21. Die Leistungen der 
Knaben schon sind fast unglaublich. Ihr Eifer ist 
so gross, dass sie bei den Proben (gewöhnlich 
eine Stunde in der Woche) immer steigen und 
ihre Stimmen gemässigt werden müssen. Hie Be- 
tonung der Silben, Wörter, Sätze, die piano und 
forte, dasAthmcn, alles wird auf das genaueste 
eingehallen; liier gibt es keine Kleinigkeiten, die 
sonst oft übersehen werden. Bei vollendeter 
Kunst und Wissensehaft gibl es unter dein, was 
zur Sache gehört, keine Kleinigkeiten. Daher der 
mächtige Eindruck dieser erhabenen Kirchen- 
musik. Da versteht man die Behauptung des Hrn. 
Prof. Birkler, wenn er sagl : Die Vokalmusik ist 
die dem hl. Opfer allein adäquate Musik, u. man 
vermissldic Instrumente, auch wenn man noch 
so sehr für sie eingenommen ist, nicht im min- 
desten, wenn anders nicht ein Vorurlheil Platz 
gegriffen hat. 

ludess wird in unsern Seminarieu auch die In- 
strumentalmusik eifrig und zwar täglich gepflegt. 
Bei unserm Cäcilienfeste kaineu folgende Stücke 
zur Aufführung : 

I. Abtheilung. 1) Cäcilien-Cantatc von W. Man- 
gold (op. X) mit einem Finale (Schlussfuge) 
von P. Winter für 6 Solo- und 4 Chorslimmen 
mit 4händigcr Clavierbeglcitung. 2) Adagio und 
Jtffnuettausdcm Dm. Quartett v. Mozart (von den 
grösseren Zöglingen). 3) Terzelt, « Abendfeier» 
für 3 Frauenstimmen (hier Knabenstimmen) 
mit Pianofortebegl. 4) Andante aus ß (Quartett) 
von Jos. Haydn (von den kleinern Zöglingen). 
!i) Der 133. Psalm für Barylon-Solo u. 4s(im- 
mig. Chor mit Clavierbegleiluug von F. Win. 

II. Abtheilung : Solo aus Atessaudro-Stradetia für 
Cello übertragen. 7) Männerquartelt (AsD) von 
Abt «An die Nacht.» Gemischtes Quartett 
«die Waldvögelein» von Meodelsobn Barlhol- 
dy. 9) Andante u. Menuett aus der Ii Sympho- 
nie von Jos. Haydn (von den grossem u. klei- 
nern Zögl). In der Zwischenpause zwei scherz- 
hafte Lieder mit Jodler und zum Schlüsse 
Schlummerlied für All-Solo und vier Solo-Stim- 
meu. 

Dieses Programm wird zeigen, dass man hier, 
wenn man für die Vokalmusik kämpft, nicht das 
Kind mit dem Bade ausschüttet; jedes an seinem 
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Plaue. Was die Knabenstimmen betrifft, so ge- 
bührt ihnen bei dem strengen kirchlichen Choral- 
u. Palestrinastyl unstreitig der Vorzug : die Frau- 
enstimmen sind zu stark u. doch zu weich u. zu 
schwimmend für diese Art Musik. Bei Instrumen- 
talbegleitung u. modernen Chören oder Solo mö- 
gen sie den Vorzug verdienen. — Eben komme 
ich aus der Kirche von St. Paul vom Jabres- 
schluss; ein achtstimmiges Te'Deum von F. Witt 
wurde von mehr als 60 Sängern aufgeführt ; etwas 
Grossarligeres habe ich in einer Kirche nicht 
leicht gehört; ein würdiger Jahresabschluss der 
hiesigen Kirchenmusik. 

Ast. Rksti.k, cand. philos. 



Nochmals E. von Coussemaker's Werke. 

Hr. P. A. Schubiger macht pag. i>2 dieses Or- 
gans (Jahrgang 186") einen Angriff gegen meine 
t Anmerkungen und Fragen (so sollte der Titel 
lauten, ich schrieb wieder undeutlich !) aus der 
Musikgeschichte», dessen Spitze entwedergegen 
mich oder gegen die Herausgeber der «Jahr- 
bücher für musikalische Wissenschaft » gerich- 
tet sein kann. Ist crsleres der Fall, so möge Hr. 
Sch. bedenken , dass mir die Hauptsache war : 
« In wie weit ist Coussemakcr in Schutz zu neh- 
men gegen die Ausstellungen, welche Chrysander 
macht?» Ich wollte also Goussemaker von Hrn. 
Sch. vertheidigt wissen : Es ist doch keine Malice 
von mir, wenn ich Hrn. Sch. für tüchtig halte, 
diese Vertheidigung zu übernehmen ; und es wäre 
sicher ein Verdienst gewesen, wenn er esgelhan 
hätte oder noch thun würde. Mit dem blosen Ci- 
tat aus Ambros ist er nicht vertheidigt. 

Oder aber die Spitze ist gegen die Herausgeber j 
der Jahrbücher gerichtet. Ob aber diesen «ge- j 
wissenloscs Treiben der anmasslichen Halbwisse- 
rei» zu impuliren sei, ob Hr. Ambros seine 
Worte auf sie angewendet wissen will , wie Hr. 
Sch. sie anwendet, das möge Hr. Ambros selbst 
entscheiden. l'eberdiess erkennen die Herausge- 
ber ausdrücklich den Werth der Forschungen 
Coussemaker's an, was ich deutlich gesagt habe ; 
es trifft weder sie noch mich der Vorwurf, als sei 
das Werk Coussemaker's nicht verdienstvoll. Wie 
Hr. Sch. diesen Vorwurf aus meinen Worten he- 
rauslesen konnte, wo ich ausdrücklich sage : « ich 
streite dem Werke seine Wichtigkeil und Ver- 
dienstlichkeit nicht ab etc., » ist mir und wohl 
allen Leser» unerklärlich. Es scheint, als habe 



sich Hr. Sch. darüber ereifert, dass Jemand et- 
was unvollkommen an Coassemaker's Edition 
gefunden habe. Nun diesen Vorwurf der Unvoll- 
kommenheit kann sich Jeder gefallen lassen. Die 
Hauptfrage war, wie gesagt, eine andere, durch- 
aus gut gemeinte, und desswegen musste der 
Wortlaut der Entgegnung des Hrn. Sch. wohl 
allgemein auffallen und befremden. Audiatur et 
altera pars ! 
Regensburg, am 31. Dezember 1867. 

Fr. Witt. 



Fragment . 

In einem mir vorliegenden alten Werke betitelt: 
Academia mustco - poetica biparlita. Oder: Hohe 
Schul der Musikalischen Composition In Zwey 
Theil eingcthcill. l'er Deßnitiones, Divisiones, 
Regulas universales et parlicttlares , Explicaliones, 
Limitationen et objectionum Solutiones etc. Mit em- 
siger Untersuchung aller zu dieser hohen Wis- 
senschaft dienlichen Materien , und Umständen, 
auch Vermeidung aller unnolhwendigen Weitläu- 
figkeiten elc (!) Nach des Welt-berühmten Herrn* 
Johann Caspar Kerlls '), weiland geweslen Chur- 
Bayrischen Hof-Capell-Meisters , und anderer ap- 
probirten Cta&sicorum Tradition getreulich, auch 
mit sonderbarem Fleiss beschrieben, und durch- 
aus mit Exemplis wohl erläutert um dem vortreff- 
lichen Herrn Matheson ein mehrers Licht zu ge- 
ben , und denen a la modischen herum fladdern- 
den *) Componislen den gebahnten ebenen Weg 
zum Parnasso zu weisen , in Druck hervor gege- 
ben, durch Francis cum Xaverium Münchhausen, 
Tabernensem Alsatam, des Chur-Fürsll. Hochan- 
schnlichen Unser Lieben Frauen Collegial-Sliffls 
in München Musiciv Dircctorcm. Erster Theil. 
Welcher handelt von denen lntervallis; dann von 
denen Con- und Dissonantibus ; nachgehends von 
denen Tonis oder Modis Muxicis, sowohl Chorali- 
bus als Figuratis, mit angehängten Transpositinni- 
bus. Nürnberg, In Verlegung Wolfgang Moritz 
Endters. Gedruckt bev Johann Ernst Adelburner 
1731 »), 

findet sich im : Vierten Traclat « Von denen To- 
nis Choralibus und Figuratis» folgende, schon 



1) Kerll war ein Schüler von dem berüliiiilen Carissimi. 

2) Interessante Ailjcclira. 

3, Wem grauet » nicht ob dieses Titel* mit .Vermeidung 
aller unnolhwendigen Weitlaufltigkeilen-? — 
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ihrer Slylisirung wegen inlerressante Stelle : Hülle 
also darvor dass der Figural, wie er dermalen 
gebräuchig, von dem Choral seinen Ursprung 
habe. Dann zu wissen , dass vor etlichen SkcuIüs 
der Figural (viel wollen sagen, wegen gar zu üp- 
piger Aufführung desselben, und um weilen man 
inier stylum xaerum et profanum keinen llnter- 
&cbied mehr gemacht) gantz aus dem Kirchen- 
Gesang ausgemustert, und nachmalen nur der 
Choral abgesungen worden bis auf die Zeilen 
Maicelli l'apir, unter dessen Regierung der be- 
rühmte I'alestriua den Figural wiederum ciuge- 
luhrel, und über di u llymtutm Clioralem, Iste 
Confessor etr., eine Hess ') ä i Yocibus tttla brei-e 
COmpnniret, welche er auch bcnicldlem Papir Mar- 
cello zugeschrieben, und dedicirel hat. Dieweilen 
dann diese Compusition sowohl von dem Obrislcn 
Kirchen-Ilaupt, alsinänniglichen beliebet worden, 
bat ermeldter Aulhor noch mehr dergleichen 
Wcrck verfertiget, mithin durch das Studium 
Compositionis den Caulitm Figuratum wiederum 
erhebt, und an das Tags-Licht gebracht ; welchem 
sodann mehr andere nachgcfolgct, und sich auf 
diese vortreffliche Wissenschafle begeben, ge- 
staltsam um selbige Zeiten, uud nachgebend» viel 
regulirte Compositores nicht allein in Italien, son- 
dern auch in Frankreich, und andern l'rovintzcu, 
(unter welchem auch der famose Orlandus tti 
Lasso, ein gebohrner Niederländer) sich hervor- 
gelhan, und aufgestanden, welche Anfangs supra 
Caiilum (irmum unterschiedliche Compositiones, 
als etwan Messen, Gradnolia , Introitus, Uffertoria, 
Vsalmos etc. cvncipirt , folgend* ist auch das Stu- 
dium Compositiotiis nach und nach in grössern 
Flor kommen, und immerzu gestiegen, bissauf 
uusere Zeiten, da es, leider! wegen Abgang guter 
regulirlei Compositorum (deren sehr wenig mehr 
zu linden), nicht allein beginnet abzunehmen, 
sondern schier gar zu fallen. Siebet man also aus 
dorne was ich bissbero beigebracht, wie dass der 
Hyurat aus dem Choral entsprungeu, und gleich- 
sam wiedergebohreu worden, dicwcileu der Can- 
lus (irmus sive Choralts das Fundament, und, also 
zu sagen , die Mutier ist der Figural-Music, als 
welche durch Brechung der Choral-Noten ist her- 
kommen : Lud wird dieses Gesang darum Lan- 
tus plyuralis, oder Figuralus genannt, weilen es 
unterschiedliche Fitjuras Sotarum, oder gestalten 



II Es ist hier uuzm-itt-lliau die in l'r<>*Le's Munca divina 
Tum), I mitirrllieill« Hesse N" i griueml. 



der Noten und Pausen, auch sonsten mannigfal- 
tige Zeichen und Tempora bat ; was aber die Cla- 
ves und Solmisation anbelanget, sieiffen sich 
beyde, nemlich der Choral und Figural auf ein 
Fundament, doch mit diesem Culcrscbied, dass 
der Figural seinen Ambitum, sowohl, was die 
TiefTe , als die Höhe betrifft, weilers exleudirel, 
und die Tonos zuweilen bricht. Inventis facile est 
addere. 

Anjetzo wollen wir auch den andern Puucten 
vor die Hand nehmen, und weiters sehen, warum 
die Wissenschaft des Choral-Gesangs einem Ty- 
roni 'i zu Erlernung der Compositum nolhwen- 
dig seyn? dessen sind vornehmlich dreyerley L'r- 
sachen. F.rstlicb, dieweilen der (jantus (irmus 
jederzeit als ein Thema vor die Contra-hinct- 
Schulen vorgeschrieben und aufgegeben wird, 
über welches der Schüler seine Lecliones , durch 
unterschiedliche Speele» oder Galtungen des Con- 
tra-Puucts coneipiren, oder componiren muss. 
Wann demnach ein Tyro das Fundament und 
Thema nicht verstehet, wie wird er das übrige 
Gebäu über solches aufzuführen erlernen ? 

Vors ander ist ja nothwendig , dass derjenige, 
welcher diesem Studio obliegen will, vorhero mit 
einer Stimm recht componiren, und den Contra- 
Pvnrtum simplicem (welches eben der Choral ist), 
iractiren lerne, ehe und bevor er mit zwey und 
mehr Stimmen zu componiren sich unlcrslehe, 
sonslcn wird er abermal Schlösser in denen l.üff- 
ten bauen. 

Drittens wird der Canlus choralis oftermalen mit 
dem Figural vergesellschaftet e. g. in denen ln- 
troitibus, Psalmisclc. Worzu nicht allein zuweilen, 
mit der Orgel absonderlich aecompagnirt wird, 
sondern auch manchmal ein solcher ('.antut fir- 
mus durch ein sonderliches Artificium wohl gar 
in den Figurat eingeführt wird, da er dann mit 
denen künstlich concerlirenden , fungireuden, 
itnilirenden , oder aecompaguirenden Stimmen 
gleichsam bekleidet, und gar zierlich ausge- 
scbmückel wird, ist also nothwendig, dass ein 
angebender Componist von Anfang den Choral 
recht verstehen , und tractiren lerne, sonst wurde 
er (absonderlich in dergleichen 1'msländeni we- 
nig förmliches mil seiner Composilion auf die 
Bahn bringen. 

Cranenburg, im Dezember 18H7. 
P. H. Th . . . .11. 

1) Anfänger. 
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Literatur. 

Mitsa in honorem aanctoz Lucia ad quatuor vo- 
ce* inaqualcs et Organum oblig. comit. Tromba y 
Cornu et Trombone ad libit. Auclore f. X. Will, 
op. XI. Regensburg, Verlag von F. Pustel. Par- 
lilur und Stimmen. 

Es ist für den Betirtbeiler eines neuen Werkes 
von ausserordentlicher Wichtigkeit und von 
grossem Vortheile, wenn er die Intention des 
Componislen kennt. Der Componisl hat bei dieser 
Messe einen etwas freiem Styl angewandt , und 
um denselben zu rechtfertigen . schreibt er uns, 

• dass er die Absicht gehabt, mit dieser Messe 
ein Werk zu bieten, das auch die Süddeutschen 
befriedigen und mit einer strengeren Richtung 
befreunden solle. Kr fühle allerdings die Gefahr, 
nach keiner Seile bin genug zu lliun. Die Strenge- 
ren werden seiue Messe zu modern, die l'ebrigen 
sie zu streng finden. Diese l rtheile verlieren bei- 
derseits an Gewicht, sobald mau ihre Gründe und 
ihre Veranlassung ins Auge fasst. Die ersteren 
gehen nämlich von dem Satze aus : Nur was dem 
Palestrmaslyl ähnelt, ist zuzulassen. Die andern: 
Nur was unser m Zeitgeiste zusagt, also die nackte 
Melodie wollen wir. Den Privatmeinungen , dem 
Privatgeschmacke gegenüber bleibt Nichts übrig, 
als die Frage : Was verlangt die Kirche von ei- 
nem Componislen? Welches sind die allein hall- 
baren Principien der Liturgie und des kirchlichen 
SlylcsT — Ich werde dann von beiden Seiten mil- 
der beurlheilt werden. Die Messe sollte vor allem 
populär werden. Sie enthält darum ziemlich 
viele Unisono-Stellen , sehr einfache Themate, 
wie denn schon das Anfanpsmoliv eine Sequenz 
ist, das *I.audamu* te* den gebrochenen Drei- 
klang, also eine ziemlich abgenützte Phrase singt, 
die nur durch die Bearbeitung gewinnen kann 
etc. Man wird mir sagen : die Nachahmung des 

• cumsaneto Sphitit,* des *Patrnn omnipoten- 
tem,* sei nicht richtig; sehr wahr — ich habe 
mich über die Regeln des öfteren hinweggesetzt. 
- Trotzdem bitte ich : führet die Messe auf. Die- 
jenigen, welche sich mit meiner Preismesse be- 
freunden konnten, werden an diesem op. XI noch 
mehr Gefallen finden, da die Anwendung des ge- 
mischten Chores ein Vorzug ist. Sie ist, um mit 
Einem Worte Alles zu sagen , das Seitenstück zur 
Preismesse op. VIII. > 

Auch diese Messe des bekannten Kircliencom- 
ponisten wird sich sehr bald viele Freunde er- 



werben. Wegen der hinzugefügten obligaten Orgel- 
begleitung wird er sieh dem Kölner Rezensenten 
der beiden Preismessen gegenüber (siehe Organ 
für christliche Kunst N-24, Jahrgang 1867) zu 
rechtfertigen wissen. Die Hinzufügung der nicht 
obligaten drei Rlechinstrumenie scheint uns je- 
doch kein glücklicher Gedanke zu sein. Erstens 
will uns der schmetternde Trompetenion für die 
Kirchenmusik nicht behagen, zweitens ist die 
Zusammenstellung der oben genannten Instru- 
mente eine unpraktische. Horn und Trompete 
gebraucht man aus wohl bekannten Gründen fast 
ausschliesslich zu Paaren. In der genannten Zu- 
' sammenslellung greifen diese drei Instrumente, 
von denen jedes eine eigene Klangfarbe und seine 
eigene Tonregion hat, beim Zusammenwirken 
nicht gehörig in einander: die Akkorde klingen 
in dieser weilen Lage leer, weil die verbindenden 
Mittelglieder fehlen. Wollte der Compouist die 
Orgelbegleitung durch Dlasinslrumcnle an ein- 
zelnen Stellen verstärken, so wäre es nach unse- 
rer Meinung besser gewesen , ä Clarinetten , 2 
Horn und I Posaune anzuwenden. Es wird dieser 
Composilion gewiss nicht zum Schaden gereichen, 
wenn die genannte nicht obligate Instrumental- 
begleitung ganz wegbleibt. Wir empfehlen die 
Messe hiermit aufs Reste. ff. 



Melodieenbuch zum Speierer Diöze- 
san-Gesangbuch. Im Auftrage des hoch wür- 
digsten bischöflichen Ordinariats herausgegeben 
von Ed. Rollmanner | und V. Zahm |. Zweite 
oberhirtlicher Seils ermächtigte Auflage, vermehrt 
und verbessert von J. B. Benz. Speier, Verlag 
von F. Kleeberger. 

Der Herausgeber dieser 2. Auflage des Melo- 
dienbuches — sollte wohl richtiger heissen «Or- 
gelbegleitung resp. vierstimmiger Salz des Melo- 
dienbuches» — zum Speierer Diöz.-Gesgb. sagt 
in der Vorrede : Bereits im Jahre I8iä ist das in 
der Speyerer Diözese im Gebrauche befindliche 
Gesangbuch erschienen, und bald darnach die 
erste Auflage des gegenwärtigen Melodienbuchs. 

Seil jener Zeit, in welcher ein bedeutender 
Aufschwung des kirchlichen Lebens stattgefun- 
den, wurde dem deutschen Kirchculiede viele 
Sorgfalt zugewendet. Ks wurden die alten Schätze, 
die last vergessen waren, wieder durchsucht und 
bedeutende Sammlungen älterer Lieder heraus- 
gegeben. In vielen Diöcesen wurden, mit Be- 
nützung dieser Schätze, neue Gesangbücher ein- 
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geführt, die, sowohl was den Text als die Melodie 
betrifft, wieder Besseres und Gediegeneres lie- 
ferten , als vor dieser Periode meistens zu hören 
gewesen. — 

Dem Speyerer Gesangbuche kamen nun zwar 
die meisten dieser Forschungen und Vorarbeiten 
nicht zu Stallen ; dennoch aber behauptet es eine 
ehrenvolle Stelle unter den übrigen Gesangbü- 
chern, "i — 

Was das Melodicnbiich betrifft , so ist zu be- 
merken, dass der erste Verfasser, dem dringenden 
Bedürfnisse entsprechend, rasch gearbeitet, und, 
der IVbuttgssluic der meisten damaligen Orgel- 
spieler lUcimung tragend, die Begleitung iu enger 
Harmonie gegeben hat. — 

Dem Bearbeiter dieser zweiten Aullage wurde 
nun vor Allem zur Aulgabe gemacht, die einmal 
gegebenen und eingeführten Melodien genau bei- 
zubehalten. Derselbe bittet daher, diesen maass- 
gebenden Umstand bei elwaiger Beuriheilung des 
Werkes nichl aus dem Auge zu lassen. Die Har- 
monisirung sollte dagegen den sirengeren Anfor- 
derungen der kirchlichen Musik gemäss herge- 
stellt werden , so dass die Lieder, unter denen 
eine bedeutende Anzahl von unbestrittenem und 
selbst vorzüglichem Werthc sich befindet, dem 
kirchlichen Gebrauche besser entsprechen. 

Kine und die andere Melodie wurde als zweite, 
zu einer bereits vorhandenen von geringerer Güte, 
beigegeben, damit die geringere der bessereu 
gleichsam ton selbst allmählig den Platz räume.-» 

Dass nichl immer wirkliche Sachverständige 
mit der Herausgabe neuer Diözesangcsangbücher 
betraut werden, und dass die wirklichen Sachver- 
ständigen bei diesem Geschäfte nichl immer freie 
Hand behalten , um ein den Anforderungen der 
Kunst und des gulen Geschmackes ladelloses 
Werk hinzustellen, lehrt die lägliche Krfahrung, 
und wollen wir desshalb dem Herausgeber dieser 
zweiten Auflage gerne alle Nachsicht zu Theil 
werden lassen. Als einen Missgriff aber müssen 
wir es bezeichnen, dass man das Speyerer Gesang- 
buch vom Jahre 1842, das den Anforderungen, 
die man heute an ein deutsches Diözesangcsang- 
buch stellt und zu stellen berechtigt ist, von 
Neuem wieder auffrischt, statt dasselbe einer 
durchgreifenden Reform zu unterwerfen , indem 



•) Wir erlauben uns, di« iu Zweifel zu xiehen. Die Red. 



das Buch ausser einigen allen sehr gulen Gesängen 
eine grosse Anzahl seichler, wciihloser im Style 
des weiland Ehrenbreitsteiner Gesangbuches (aus 
den :i()iger Jahren) von dem ersten besten Dorf- 
canlor componirlen Melodien enthält. Man sieht 
es der Arbeit des durchaus tüchtigen Herausge- 
bers dieser Orgelbegleitung an , dass er sich alle 
Mühe gab, so manchen Melodien durch eine 
kernige harmonische Unterlage ein anderes erns- 
teres Aussehen zu verschaffen, allein aus etwas 
von Hause aus Verdorbenem elwas Gutes zu ma- 
chen , das lässt sich nichl immer ausführen. 
Schade um die viele Mühe, die Hr. B. sich mit 
diesem Buche gab; seine Arbeit verdient alle 
Anerkennung. ff. 

MiscHlen von J. A. Tr 

Die Fuge. 

Die Meinung, dass die Fuge unter die anli- 
quirle Tongelahrtheit gehöre und für unsere Zeit 
nur noch die Bedeutung eines Millels zu gym- 
nastischen Zwecken hat, ist ebenso oberflächlich, 
als weit verbreitet. Gute Fugensätze für Vokal- 
und Instrumental-Stimmen , iu denen sich der 
berechnende Verstand und das schöne Gefühl 
gegenseitig ergänzen, sind der Musik goldene 
Früchte, sind wahre musikalische Schätze, die 
einen ewig unveränderlichen Werth besitzen. 
Man höre nur eine Mcislerfuge von Ihi'ndl, Bach, 
Mozart, Haydn u. s. w. , versenke sich in die 
mystische Tiefe dieser großartigen Arbeiten; 
merke auf die Grundidee derselben und darauf, 
wie die Nebengedanken dieselbe wie glänzende 
Melcore umschwärmen, Licht und Schatten ge- 
bend ; w ie sie im Vereine mit derselben, getheilt, 
gelrennt und wieder vereinigt in kunstreicher 
gegenseitiger Wechselwirkung die liefinnerslen 
Saiten des menschlichen Herzens auf wundervolle 
W eise berühren, bis sich endlich alle Stimmen zu 
einem herrlichen Strome von Harmonie ausdeh- 
nen und das Ganze mit einer glänzenden Cadenz 
endet, und wer dann noch die Macht und Herr- 
lichkeit einer Fuge nicht anerkennen will, den 
halte ich für den grössten musikalischen Kelzer. 

Gtrmpoiidrnz. 

Hoehw. Hr B. Q in Münster ! Hr. W in Regensburif und 
llr H. K. in Berlin! Dankend erhallen. — Hr. S. in Gralz! 
Warum lassen Sie niclils mehr vun sich liören f 



Dru. t und Verlag von V. Uück in Luxemburg. 
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Etitielirilt erselieiiil muiiallku einmal. — Der jibrliclic Aboijiirnuiihpreis hetrigt: durch den 
i T*ir , durch die l'osl bezogen 1 Thlr. i t» Sgr. cxclusiv« Bestellgeld. - Alle Buchhandlungen 



Die neuen Colner und Trierer Choral- 
bBdier. 

(Fortsetzung. • 

Leber keinen Punkt im Churalgcsangc gehen 
die Meinungen so weit auseinander, stehen so 
schroff sich gegenüber, als über das Verhältnis«, 
in dein der Worttexl zu dem Nolentcxtc steht. 
Während die Kinen dein erstem die .Suprematie 
zuerkannt wissen wollen, so zwar, dass der 
letztere nicht nur dein Inhalte, sondern auch der 
Form des Wortes zu dienen verpflichtet sei, bean- 
spruchen die Anderen der Melodie und ihrer Aus- 
gestaltung volle Freiheit und Selbstständigkeit 
selbst bis zu dem Grade , dass es ihr erlaubt sei, 
lange Silben kurz, und kurze lang zu behandeln. 
Letztere Anschauung findet sich durchgehends 
befolgt in allen Documenten des Cboralgesanges 
bis zum 16. Jahrhundert, während von da ab die 
entgegengesetzte Praxis mehr Platz greift, die 
auch heute wohl weitaus die meisten Anhänger 
zählt. Wir wollen hierbei nur vorübergehend dar- 
auf aufmerksam machen, daso die genannte 
Scheidung mit der Eulwickelung des polyphonen 
Styls, der sogenannten Harmonie, zusammen 
faJll. Da nun einige der neuen Ausgaben die Ge- 
sänge in der alten Fassung wiedergeben, so haben 
sie sich veranlasst neschen, in den Vorreden über 
Eigenthümlichkeit der Behandlung des 



Worttextes sich auszusprechen. Es erscheint uns 
zweckmässig, wenn wir, ehe wir in den Gegen- 
stand selbst eingehen, ihre Gedauken ausheben. 
Der Trierer Herausgeber schreibt also (Vorr. IX 
u. ff.) : 

cWas das Erste (eine anderweitige Verlheilung 
der Noten auf die Silben des untergelegten Textes) 
betrifft, so geben wir zu, dass bei manchen Stel- 
len für den ersten Augenblick der Zweifel sich 
einstellt, ob man wirklich bei Abfassung der li- 
turgischen Bücher die Prosodie der lateinischen 
Sprache gekannt habe. Da es aber absurd wäre, 
diesem Zweifel auch nur einen Augenblick Raum 
zu geben und man dennoch bei näherer Verglei- 
chung Gndet, dass alle Handschriften vor dem 
15. und 16. Jahrhunderl sammt und sonders ohne 
Ausnahme in dieser eigcnlhüinlichen Silbcnver- 
tbeilung übereinstimmen ; da man ferner weiss, 
dass der Choralgcsang kein verborgener im Staube 
der Bibliotheken vergrabener Schatz gewesen, 
«sondern unaufhörlich bei Tag und Nacht in Stiften 
und Klöstern zum Vortrage kam, von Männern, 
denen man Kenntnis« der Prosodie nicht abspre- 
chen kann — uud man dennoch in dieser Bezie- 
hung nichts geändert hat; da es weiterhin ge- 
schichtliche Thatsache ist, dass durch alle Jahr- 
hunderte hindurch viele kenntnissvolle Männer 
mit Fortbildung und Verbesserung des Ghoralge- 
sanges sich beschäftigt — gleichwohl aber in die- 
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scr Beziehung keine Aenderung vorgenommen 
haben : so kann eine gewisse Absichtlichkeil bei 
dieser Erscheinung nichl gelängnet werden. Eine 
nähere Untersuchung lässt denn auch jene Eigen- 
tümlichkeit als eine prinzipiell und consequent 
durchgeführte Regel erscheinen, der zufolge man 
immer, wenn nur irgend möglich, es vermieden 
hat, auf die klangvollen Vokale a, o und das 
stumpfe u viele Noten zu häufen, indem man wohl 
fühlte, dass dadurch der Gesang besonders in den 
höhern Lagen und beim Vortrage von weniger 
gebildeten Sangern leicht ungefällig und platt 
werden kann, wogegen durch die Verbindung der 
grösseren Nolcngruppen mit den spitzen und 
tonlosen Vocalen i und?, welche allerdings mei- 
stens in kurzen und nicht accentuirtcu Silb«'ii sich 
finden, die natürliche Rauhheit ungebildeter Stim- 
men, welche bei dem Vortrage des Cboralgc- 
sanges häufig mit in Anwendung kommen, schon 
in etwas gemildert wird. So scheint man also von 
iwci Lebein das kleinste gewühlt und lieber 
kleine prosodisclie Mängel der Schönheit und 
Lieblichkeit des Gesanges an sich zum Opfer ge- 
bracht zu haben, als umgekehrt. Wollte man aber 
eine Silbcuverlheiluug nach den Regeln der Pru- 
sodie vornelimeu, so müssle man gerade deu ton- 
vollen Vocalen a, o , u etc. , welche meistens in 
den langen , betonten Silben sich Huden , die 
grösseren Nolengruppcn zuweisen, und so gerade 
dasjenige wieder auinehinen , was die Allen ab- 
sichtlich zu vermeiden suchten. Nimmt man aber 
zu diesen Gründen, welc he gewiss einige Berück- 
sichtigung verdienen, hinzu, dass es milden ver- 
meintlichen prosodischen Abgeschmacktheiten 
keineswegs sich so verhält, wie mau es oft dar- 
stellt, dass endlich ein geschickter Vortrag die- 
selben gänzlich verschwinden lässt, so wird man 
es gerechtfertigt linden, wenn wir es vorgezogen 
haben, statt zu zerren und zu modeln ( wobei wir 
denn doch nicht Allen es hätten recht machen 
können i , die Sache zu lassen , wie sie uns über- 
einstimmend überliefert ist. Wir haben so für 
uns das Pncjudiz des Alterlhums und ausser den 
angeführten noch andere wichtige Gründe, deren 
nähere Auseinandersetzung der Raum nichl ge- 
stattet ». So weit der Trierer über den Punkt. 
Die Dominikaner Ausgabe * Cantus Missarum 

justa ritum Sacri Ordinix l'radirntorum C.an- 

davi, (',. Jaeqmann, chromolithographus et tijpo- 
graphus, rue hasse, 3. MM1CCLIV. » — eine Aus- 
gabe, die wir nochmals bestens empfehlen — 
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schreibt in der Vorrede (VI) — wir geben es in 
Ueberselzung — darüber also : 

« Ferner ist es einstimmige Lehre und Praxis der 
Alten , die Keiner der Neueren in Abrede stellt, 
dass der musikalische Rhythmus der Töne nichl 
abhängig ist von der grammatikalischen oder 
poetischen Prosodie der Worte, ja dass vielmehr 
letztere unter dem erslercn steht, so dass der 
Sänger nach seinem Belieben nicht allein das 
Recht, sondern nach Umständen dicPßicbt hat, 
eine grammalisch kurze Silbe in der Musik lang 
zu machen, oder mit mehreren Noten zu versehen, 
und umgekehrt. Das besläligt ausdrücklich der 
h. Augustinus, lib. 11 de musica , cap. 1. Ebenso 
die instituta Patrum; ferner Halicar nasse, deCol- 
latione Verborum (conf. /'. Mersenne : de tharmo- 
nie universelle '/'. //. Prop. 2<> und 43); ferner 
I). Jumilhac in der Schrift : science et pratique du 
piain-ehanl u. s. w. Dieses wird auch jeder, der 
die liturgischen Bücher, besonders die unseres 
Ordens, die zwei Jahrhunderle all sind, einsieht, 
auf den ersten Blick völlig besläligt linden. Mau 
muss aber diese Lehre und Praxis für um so rich- 
tiger halten, je mehr sie sich auf eine tiefe Keunt- 
niss sowohl des Kirchcugcsaugcs, als der liturgi- 
schen Sprache stützt; denn diese Kenntnis* 
können so viele und so bedeutende Autoren und 
Gewährsmänner der alten Tradition mit Recht für 
sich in Anspruch nehmen. Desshalb haben wir 
diese von unsern Vorfahren aufgestellten und 
beobachteten Regeln mit aller Achtung den mo- 
derneu vorziehen zu müssen geglaubt, und sind 
ihnen gerne gefolgt, da wir bessere nichl an die 
Stelle zu setzen wussteu. Es slehl aller auch 
nichts im Wege, ja es scheint sogar nothwendig, 
dass der lljuplrhylhmus , der in «Irr Musik ist, 
einen gewisseu Gesangsnebenrhylhinus , wie es 
• die Prosodie der Silben in den Worten ist, nach 
sich zieht und absorbirl. 

Diess wollen wir indess nicht so verslanden 
wisseu , als ob im Gesänge gar keine Rücksicht 
j auf die Prosodie der Worte genommen werd«-n 
sollte. Denn in den mehr rhythmischen Gesängen 
hat jede lange, nämlich mil dem Accent bezeich- 
nete Silbe wenigstens eine lange Note; aber auch 
in den weniger rhythmischen Singweisen d. Ii. 
in den der Lesung mehr ähnlichen , z. B. der 
Psalmodie u. dgl. wird auch, insofern es nämlich 
dem Wesen des Gesanges nicht schadet, mehr auf 
den Worlaccent geachtet. ...» 
Nachdem wir diese Auslassungen gehört, wol- 
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len wir selbst, die wir mit dem Wesen und der 
Richtigkeit derselben so sehr übereinstimmen, 
dass uns mit ihrer Annahme oder Verwerfung der 
Choralgesaug selbst steht oder fallt, in die nähere 
Untersuchung eingehen. 

Bei der Vereinigung der Tonsprache und Wort- 
sprache, des Noientextes und des Worltextes 
wird es sich zunächst darum handeln, festzustel- 
len, was jeder seiner Natur nach ist und will. In 
dem Worttexteerblicken wir das Dogma, im wei- 
testen Sinn ausgesprochen. In dem Tontexte er- 
blicken wir dagegen das in Empfindungen und 
Gefühle aufgelöste Dogma, ein gewisses Fluidum, 
wir möchten sagen, ein saftiges Extract des Dog- 
ma. Der süsse, liebliche Notentext verbindet sich 
nun mit dem harten Worttexte, damit der Eingang 
desselben in das Herz leichter und glücklicher 
vollzogen werde. Der h. Basilius drückt dies in 
seinen bekannten Worten so schön aus, wenn er 
sagt : «Der Ii. Geist hat den Glaubenswahrhcilen 
die Annehmlichkeit der Melodie z u ge m i s c h t , 
damit wir durch die Süssigkeit des Anhörens den 
.Nutzen der Worte versteckt aufnähmen >. Und 
wiederum, wenn er also fortfährt . «I'nd wie die 
weisen Aerzle, wenn sie den Kranken und sich 
übel Befindenden rerht herbe und bittere Arz- 
neien geben, diese erträglich zu machen pflegen, 
indem sie sie mit der Süssigkeit des Honigs wür- 
zen , so macht auch die Anwendung der Melodie 
süss die Teilung der Tugend, die an sich sicher- 
lich rauh ist.» Klarer und fasslichcr kann der 
Zweck der Verbindung des kirchlichen Gesanges 
zum Texte wohl nicht ausgedrückt werden. Wir 
selbst haben , von diesen Worten wohl zumeist 
angeregt, recht oft, wenn wir den Zweck und die 
Art und Weise der Verbindung des Noten- mit 
dem Worttexte bezeichnen wollten , uns des Bil- 
des bedient : Das Wort sei das Brod, der Gesang 
der Wein, in den jenes getaucht werde, um es 
weicher, lieblicher, fasslicher und cingänglicher 
zu machen. Die innige Allianz, wie sie sich in der 
Verbindung dieser beiden äusserlich so heteroge- 
nen Substanzen kundgibt , wo offenbart sie sich 
mehr, als in dem schon angedeuteten Satze, dass 
der letzte Ausgang, das letzte Ziel der Texlworte 
der Fluss der Empfindungen hl. Liebe ist, die 
wiederum ihren Ausdruck in den hl. Tonweisen 
finden? 

Danach haben wir uns das Verhällniss, in dem 
beide ihrem Wesen nach zwar äusserlich ver- 
schiedene, aber doch innig mit einander ver- 



wandte Sprachen im Cboralgesangc zi 
haben, klar zu machen gesucht. 

Was will also der gesungene Text? Das Wort— 
ob seiner Bedeutung und seinem Sinne nach ver» 
standen oder nicht verstanden, ist an sich ganz ir- 
relevant, denn wo bleiben wir sonst mit den Tau- 
senden von Gläubigen, die kein Latein verstehen 
—soll möglichst sanft, lieblich, süss in das reeep- 
taculum cordis gebracht werden; und zwar — 
damit wir nicht missverstanden oder übel verslan- 
den werden können, — durch dasjenige Vehikel, 
das das wahrhafte und wirkliche Extract der 
h. Worte in entsprechenden h. Empfindungen ist. 
Sieh da das Wort des h. Basilius : Der h. Geist 
hat .... zugemischt. 
Und wie vollzieht sich dieser I'rozess? 
Suaviter in modo, d. h., die h. Tonsprache, wie 
es von ihrem Wesen als dem Ausdruck der 
höchsten Milde, Sanftmuth und Liebe nicht an- 
ders erwartet «erden kann , hat das Hecht und 
die Pflicht, alles das zu erstreben, alles auch zu 
beseitigen , was den lieblichen, ruhigeu Eingang 
des Wortes befördert, oder aber hindert; geuug, 
wenn sie es rein , klar, unverletzt in das reeepta- 
culum cordis bringt. Dass dies aber cum suavitate 
et jurunditate geschieht, das ist ihr Wallen, ihre 
Mission. Darauf bezieht sich das schöne Wort des 
Chronisten, wo er von Gregor's Verbesserung 
spricht : tCanlum magis dulcoravil». — Damit 
die Tonsprachc dies erreiche, tmiss sie in alle weg 
sich frei entfalten und auftreten können, eben so 
wenig von dem Inhalte, als der Form des Wor- 
tes in ihren Gesetzen beeinträchtigt und gestört. 
Man sieht, wir ziehen die Grenzen ihres Gebietes 
weit. Nicht, als ob sie sich gar nicht um den Inhalt 
und die Form des Worttexles zu kümmern habe ; 
lieg! doch die Nothwendigkeil der Rücksicht schon 
in der Vereinigung der beiden. Aber frei, nur 
nicht sklavisch soll diese Rücksicht sein. Wir 
sind eben so weit entfernt, für den besondern 
Inhalt z. B. eine bestimmte Tonart oder Formel 
zu verlangen, als für die verschiedenen Wortfor- 
men ein pedantisches Nachgehen auf Kosten ihrer 
eigenen Würde und Schönheit gutzuheissen. Es 
will uns scheinen, dass gerade dieser ('instand, 
dass die Tonsprache von ihren eigenen Gesetzen 
nicht nachlassen kann, wenn sie allseitig nach 
ihrer Kraft wirken soll, vielfach, namentlich von 
den neuern Bearbeitern der Chorbücher, über- 
sehen oder unterschätzt worden ist. Sie soll, 
im Dienste des Wortes stehen; 
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aber wie die Gallin dem Manne , so ist sie »eine 
Gefährtin und Gebülfin, beide im Dienste der 
Kirche. Nimmer aber ist sie seine Magd, seine 
Sklavin, sie, die eben sowohl freie Her- 
rin ist und bleiben muss, als das Wort 
der freie Herr. 

Offenbar muss also das Wort im Anschlüsse an 
die Tonformel nicht minder Rucksichten gebrau- 
chen, da wo es gilt, auf geringe Kosten der eige- 
nen Form die Formenschönheil und die ästhe- 
tisch vollkommene Ausprägung seiner Gerährtin 
zu achten und zu ehren. Demnach ziehen wir nicht 
die Slirn in Runzeln, wenn die Form dem Bau 
des Tonsatzes nachgibt, und sich gefallen lässl, 
dass eine kurze Silbe lang wird, oder mit mehre- 
ren Noten verziert ist, und umgekehrt. Der Salz : 
• Musica tum subjaul regulis Donati» wird somit 
seine volle Richtigkeit haben. 

Es wäre in der Thal eben so angenehm als loh- 
nend, durch kritische Vergleichung und Abwä- 
gung die alten Fassungen der Melodie den « ver- 
besserten » der Neuzeit gegenüberzustellen. Ohne 
allen Zweifel würden die Leser — wir schreiben 
ja zunächst und zumeist für Musiker — mit uns 
sehr bald zu dem Resultate kommen , dass über- 
all, wo der Text hat pnevaliren wollen — und 
das ist es eben, was die Neueren erstreben — der 
Zauber der Musik, ihr Wesen, ihr Geist verloren 
ist. Wir können aber an dieser Stelle in dem 
engen Rahmen unserer Arbeit nur kleine Proben 
geben ; wir wählen solche, die auch anderswo als 
Muster der Verbesserung aufgestellt sind. 

Die Stelle 

^ in k • lernum. 

soll nach der Verbesserung lauten 

in ar - lernum. 

Nun bitten wir doch jeden Musiker, zu ent- 
scheiden, welche der beiden Formeln duftiger, 
lieblicher, natürlicher, messender, musikalischer 
ist. Wie sanft geglättet, in Einem Guss und Stück, 
fliessl dieerste; wie isl diezweite holperig, eckig, 
platt , prosaisch. Wie schmiegt sich die erste so 
zart an den Text; wie rauh und hart tritt letzte- 
rer in der zweiten Formel hervor. Dort — man 
schmeckt es fast— Brod in Wein getaucht; hier, 
angestrichene Silbenpfähle. Und doch, sollte 
man sagen, ist der Unterschied nicht so gross; 



in der ersten ist die ctivit auf der zweiten, in 
der 7 weiten auf der dritten Stelle; in der ersten 
ist das Schluss-d verdoppelt; in der zweiten dae 
zweite f doppelt. Das ist Alles. So hängt von einer 
einzigen Note, von einer kleinen Verschiebung 
eines symmetrischen Theilchens der ganze Werth 
einer Formel ab, und zwar so, wie hier, dass sie 
in einem Falle als meisterhaft gelungen , im an- 
dern als stümperhaft und verfehlt erscheint. 
Dessbalb ist der Anblick einer solchen durch den 
Worttext veranlassten Verdrehung und Verzer- 
rung des zarten Nolcntcxtes in so manchen neue» 
Ausgaben ein so unerfreulicher. Alles ist verbo- 
j gen, verschlagen, wie ein feines Kunstwerk , das 
I in die Hand eines unverständigen Kindes gera- 
then — man verzeihe uns das Bild ; aber es ihm 
weh, so herrliche Gebildeso leichtsinnig, und 
! dann noch mit so gelehrter Kennermiene miss- 
handelt zu sehen. 

(Schluss folgt.) 

■ ■ II I 

Zur Pcriodisirurig der Musikgeschichte, 

entworfen von Bob. Eitner. 

Die Musikgeschichlsschreibung slchl in Be- 
treff der Einlhcilung in Perioden noch auf sehr 
schwankenden Füssen. Die meisten Geschichts- 
werke älterer und neuerer Zeil verfolgen, so weit 
es möglich ist , die chronologische Folge ; gcra- 
theu dabei aber sehr oft, — da sich nicht Alles 
auf einmal erzählen lässt und die gleichartig 
scheinende Erscheinungen in ein Kapitel zusam- 
menfassen , — aus einer Periode in die andere. 
So behandeln sie i. B. das Volkslied, die Trou- 
badour und die Meistersänger iu einem Abschnitt, 
obgleich die Meislersänger mit dem Volksliede 
nach meiner Ansicht in gar keiner Verbindung 
zu einander stehen, und sogar einer anderen Pe- 
riode angehören. Dieses Uebergreifen und Ver- 
mischen der verschiedenen musikalischen Er- 
scheinungen entsteht aber nur dadurch , dass es 
uns so gänzlich an einer klaren , natürlichen 
Periodisirung inangelt, welche sich nicht durch 
äusserliche musikalische Merkmale leiten lässl, 
sondern dem innersten Wesen der Musik selbst 
angepasst ist. 

Herr Dr. K. E. Schneider gab im Jahre 18fvt 
eine 63 Seilen lange Schrift über «die Periodisi- 
rung der Musikgeschichte» heraus (Leipzig bei 
Breilkopf u. Hierlel in 8°). Hierin führt der Ver- 
fasser von Seile 5 — 14 die verschiedenen Werke 
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über Musikgeschichte in chronologischer Ord- 
nung an (von Martini bis Ambroe), und giebt über 
jedes einen kurzen Ueberblick der Darstellungs- 
art der verschiedenen Autoren an. Von allen da- 
selbst angeführten Werken unternimmt nur eine 
einzige — Brcndel's Grundlüge der Musik, Leip- 
zig 18C1 — auf Grund des inneren Wesens der 
Musik selbst eine Periodisirung, alle Anderen ver- 
folgen die chronologische Ordnung, oder führen 
eine Eintheilung auf rein äusserliche Merkmale 
basirt herbei. Auch die drei ersten Epochen des 
Herrn Or. Brendel sind nur darauf begründet. Er 
schreibt : 

Krater HaupuiDscüniii. 

1. Epoche : Die frühesteu Anfange. 

2. Epoche : Die Geschichte der frühesten Har- 

monie , Notenschrift etc. 

3. Epoche : Die ausgebildete Harmonie. 
Erst der zweite Hauptabschnitt, welcher um 

1550 beginnen soll , geht auf das innere Wesen 

der Musik selbst ein und zerfällt : 

Italien: Epoche des erhabenen Styls. Kirchen- 
musik. Epoche des schönen Styls. Die 
Oper. 

Iteutschland . Epoche des erhabenen Styls. 
Bliilhc der Kirchenmusik. Italienische Ein- 
flüsse. Erste Anfänge der weltlichen Mu- 
sik und der Oper. 

Frankreich : Erste Anfänge der Oper. Früheste 
musikalische Bestrebungen. 

Deutschland . Italien und Frankreich : Epoche 
der Wechselwirkung und Gesammlenl- 
wickelung. 

Epoche des schonen Styls iu Deutschland. 

Oper und Instrumentalmusik. 
Deutschland, Italien und Frankreich: Epoche 

erueuler entschiedener Trennung. 
Die Periodisirung des 11. Dr. Schneider zerfällt 
in folgende zwei Hauptabschnitte : 

1 . Haupthälfte : Die Musik in der Gebundenheit 

der Formstudien ibis gegen lüÜO). 

2. Hauplhälfle : Die Musik in der Selbststän- 

digkeit des Empfindungsausdnickes (IGOÜ 
bis zur Jetztzeit). 
Ich cilire die beiden Periodisirungcn mir, um 
zu zeigen , wie weit wir bisher in diesem Punkt 
gelangt sind , und enthalte mich jeder Kritik da- 
lüber, um zu meinem eigenen Plane überzugeben. 

Die ganze Entwicklungsgeschichte des Men- 
schengeschlechtes — seit christlicher Zeitrech- 



nung — zerfallt in drei grosse Perioden, welche 
hervorgerufen wurden durch 

die Reformation (dreissigjähriger Krieg) 
und 

die erste franaosische Revolution. 

Diese zwei Marksteine haben ihren Einfluss 
nicht allein auf das Staatenleben ausgeübt und 
dort die grösslen Umwälzungen hervorgerufen, 
sondern sind tief ins einzelne Menschenleben, in 
Künste und Wissenschaften eingedrungen. 

Betrachten wir die musikalischen Erzengnisse 
der drei Perioden, welche durch die zwei Katas- 
trophen abgegrenzt werden , so treten uns drei 
verschiedene Charactere entgegen, welche äich 
auffällig von einander unterscheiden. Die Musik 

Vorder Reformation (bis zum dreissigjähri- 
gen Kriege) 
- die alte Musik — 

trägt den Stempel des Erhabenen , der Ruhe. In 
breiten Accorden schreitet sie einher. Weichlicher 
Wohlklang, Leidenschaftlichkeit, Beweglichkeit 
liegt ihr fern. Dieser üharacter zieht sich durch 
alle Arten der allen Musik hindurch. Nehmen 
wir z. B. einen Tanz aus dein scchszehnlen Jahr- 
hundert, der geistlichen Musik, der damaligen 
alleinigen Herrscherin über die ganze Tonkunst, 
gar nicht zu gedeuken, so erkennen wir kaum 
das muntere leichte Tongebilde, was sich in un- 
seren Tänzen ausspricht, denn mit Würde und 
ruhiger Bewegung schreitet er einher. Ebenso 
ergehl es uns mit dem alten Volksliede, man 

| glaubt eine geistliche Melodie zu hören und nicht 
ein Lied, welches einstmals in heiteren Kreisen 
gesungen worden ist. 

Selbst ihre Noten tragen das Zeichen der Zeit , 
ihre Form ist breit und eckig, und ihr Werth 
überragt die Unsrigen doppell, vierfach, sogar 

i achtfach. Auch in ihren conlrapunktischen Re- 
geln bleibt sie sich getreu, sie verbieten unter 
Anderem jeden grossen Sprung einer Stimme und 
gebieten ein ruhiges Ablaufen der Stimmen; von 
der grössten Vollslimmigkeit geht es herab bis 
zum Verklingen im Grundton und der Quint. 

Die höchste Vollendung erreichte die Periode 
am Ende des XVI. Jahrhunderts, und erzeugte in 
Italien einen Palestrina und in Deutschland 
einen Lassus. Diese beiden Männer bilden zu- 
gleich den Schlussstein der Periode und bezeich- 
nen den Zeilpunkt, in welcher sich die Musik zur 
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Weltiicukeit wendet und uns iu die zweite Pe- 
riode führt, welche mit dem dreissigjährigen 
Kriege 

die neuere Musik 

(1600) 

erzeugt. Die Ruhe und Hoheit weicht nach und 
nach einer Beweglichkeit und Zierlichkeit, w elche 
dem Wohlklange und der Abruodung in klei- 
nen Formen Platz macht. Das contrapunk tische 
Schwellen und Brausen der Stimmen löst sich in 
den Sologesang mit Instrumentalbegleitung auf, 
die langathmigen Gesänge verschwinden, und die 
knappe Liedform tritt an die Stelle. Der alle Bach 
ist noch halb aus alter Zeit, halb ein Reformator 
der neuen Periode. Die Kircheutouarten verlieren 
immer mehr ihren slreugen Gbaracter und lösen 
sich nach und nach in Dur und .Moll auf. Wir 
treten in die Zeit des Schmachten und Sehnen, 
in welcher Halbmänner die Welt entzücken, die 
Laute, die Flöte, das Cla vier, diese schwächlichen 
Instrumente, die Begleiter der Menschen werden. 
Alles athmet Wohlklang und Weichheit. 

Der edelste und herrlichste Spross dieser Pe- 
riode ist Mozart ; in ihm gipfelt die Vollendung 
der zweiten Periode; er fasst Alles zusammen was 
die Musik bis dahin an Lieblichkeil und Heiz 
hervorgebracht hat. 

So wie die vorhergehende Periode iu ihrer 
höchsten Blüthe zugleich den L'cbergangspunkt 
zur folgenden Periode bezeichnete, so auch hier. 
Von Frankreich aus weht über ganz Europa ein 
frischer Zug, die Völker werden aus ihrer 
Schwärmerei aufgerüttelt und an ihre Selbststän- 
digkeit erinnert. 

Die erste französische Hevolutiou erzeugt die 

Neueste Musik 

(1800.) 

Ihr ersteht in Beethoven ein kühner Vorkäm- 
pfer. Was die Franzosen auf dem politischen 
Felde leisten , das erringt Schiller und Goethe in 
der Dichtkunst und Beethoven in der Musik. Aus 
dem Schmachten und Sehnen tritt das Handeln 
hervor. Die Musik schlügt nic ht mehr in sauften, 
süssen Lauten an das Ohr der Menschen, sondern 
stürmt brausend daher. Kraft, Leidenschaft und 
Sinnlichkeil sind die Characterzeicheu der dritten 
Periode. Die ganze praktische Ausübuug der Mu- 
sik muss eine Metarmorphose durchmachen ; die 
Instrumente werden alle auf Kraft und sonoren 
Ton gebaut; die Sänger stehen nicht mehr wie 



Marmorsäulen auf der Bühne und suchen nach 
dem schönsten , wohlklingendsten Register ihrer 
Stimme , sondern sie müssen Schauspieler wer- 
den ; die Kraft der Instrumente, die Leidenschaft- 
lichkeit der Musik reisst sie fort , und lässt sie 
leider zu oft ihre Stimme über die Grenzen des 
Schönen forciren. Selbst der sanfte , schwärme- 
rische Mcndelsohn, ein später Nachspross der 
mittleren Periode, kann das XIX. Jahrhundert 
nicht ganz vtrläugnen, auch ihn erfasst es manch- 
mal, so dass er in fliegender File und leiden- 
schaftlicher Erregung in die Saiten greift. Die 
echten Kinder aber unserer Zeil sind Liszt und 
Wagner, iu ihnen scheint die Periode auszu- 
toben. 

Werfen wir noch einen Blick zurück, und be- 
trachten die Zeildauer jeder Periode, so erkennen 
wir wieder eine tiefe Analogie mit der Entwickl- 
ungsgeschichte des menschlichen Geistes. 

Sechszehn Jahrhunderle brauchte die erste Pe- 
riode che sie auf ihren Höhepunkt gelangte. Die 
Reformation brauchte 131 Jahre (Inn — 1848; 
bis sie sich zur vollen Geltung emporgerungen 
hatte. 

Die zweite Periode schreitet schon schneller 
vorwärts : im zweiten Jahrhundert hat sie ihren 
Höhepunkt erreicht. 

Mit raschem Schrill Iritt die dritte Periode auf, 
ein Menschenleben war hinreichend, um die 
Pforten derselben zu öffnen, — den Nachzüglern 
sind nur einige Jahrzehnt vergönnt. Gleichen 
Schrill hält die Staalcngeschichle, sie regulirl 
sich in 59 Jahren (1789 — 184«), und schneller 
und schneller scheinen wir dem Ahschluss der 
dritten Periode entgegen zu eilen. 

Mit diesen kurzen Strichen hoffe ich eine An- 
regung zu weiteren Ausführungen gegeben zu 
haben. Einwürfe und Erwiederungen werden den 
Entwurf erweitern und zur vollen Klarheit brin- 
gen, so dass wir in der Musikgeschichlsschrei- 
bung bald gleichen Schritt mit den andern Wis- 
senschaften werden hallen können. 

Berlin im Februar 18(i8. 

Vorschlag. 

Wie bekannt, hat man den Tonumfang der 
Klaviere und Flügel — und gewiss nicht zum 
Schaden dieser Instrumente — in der letzten Zeit 
um eine volle Oktave erweitert. Bei den Orgeln 
hält man jedoch an der alten Tastenzahl (54 fürs 
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Manual und 25 füre Pedal) noch hartnäckig fest. 
Allerdings verfügt die Orgel vermöge der 2, 4, 8, 
it> und 34füssigcn Register über das allerausge- 
deh niesle Tongcbict. Trotzdem möchte es gera- 
then erscheinen, auch bei diesem Instrumente 
eine ähnliche Reform vorzunehmen, welche darin 
besieht, dass man die Manual- und Pedalklavia- 
turen nach unten um drei Tasten erwei- 
tert, so dass dieselben mit Contra .4 anfangen. 
Der Vortheil einer solchen Erweiterung der Kla- 
viaturen ist so sehr in die Augen springend, dass 
die wenigen Mehrkosten, die durch dieselben bei 
neuen Orgeln hervorgerufen werden, zw anzigfach 
durch denselben aurgewogen werden. Spielt 
man in den Tonarien //, ß oder A, so fehlt immer 
iler tiefe Grundbass der tonischen Harmonie. Uie 
flüssigen Posaunen , die nur sehr schwer an- 
sprechen und ausserordentlieh schwer einzustim- 
men sind, dürften dann ganz in Wegfall kommen. 
Namentlich aber empfiehlt sich diese Einrichtung 
für kleinere und millelgrosse Orgeln , indem sie 
dadurch ein tieferes und volleres Fundament er- 
hallen. Für das Pedal scheint mir diese Erwei- 
terung geradezu uuerlässlich , denn was macht 
man mit den drei bis vier obersten Tönen der 
kleinen Oktave des Pedals? Höchstens können 
dieselben beim Vortrage einer grössern Fuge ver- 
wertet werden, und auch da machen sie keinen 
sonderlichen Effekt. Ich schlage daher vor, der 
Pedalklavialur den Einfang von zwei Oktaven 
und zwar von Contra .4 bis klein « zu geben, und 
auch die .Mauualklavialur mit Contra .1 beginnen 
zu lassen. Ausserdem würden diese drei grössern 
Priu/ipalpfeileu dem Orgelprospekle nur zur 
grossem Zierde gereichen. 

//. Obei hoffer. 



Die Allcrheiligen-Lilaiiei. 

In Nro i dieses Blattes, VI. Jahrg., wird die 
Melodie der Litanei von allen Heiligen besprochen 
und werden die Ansichten, welche über deren 
Tonart oder Tonarten herrschend sind, einer Be- 
urtheilung unterworfen. Immerhin bleibt es 
schwierig, hierüber ein endgültiges Kesultat zu 
erzielen , da selbst die durch die verschiedenen 
Ausgaben des IHrectorium ehuri bekannt gegebe- 
nen Formeln von einander abweichen. Ich halle 
die von Hrn. Quanle in Nro i als Formel Nro I 
bezeichnete Melodie als die richtige, und zwar 
nur in soweit, als in einigen Tbeilen, wie z. ß. 



beim Kyrie eleison ein b eingesetzt wird ; ohne 
Zweifel ist es auch gesungen worden, wenn auch 
Guidetli es nicht eingezeichnet hat , da man be- 
kanntlich zu seiner Zeil dieses Zeichen nicht vor- 
schrieb, wo man den Ton b als nothwendig schon 
wusste, wie etwa hier aus Tradition. Ich glaube 
zu obiger Annahme berechtiget zu sein auf Grund 
einer sehr alten, vielleicht der ursprünglichen 
Lilaneiformel, welche keinem von den Männern, 
die sich mit der betreffenden Frage beschäftigten, 
bekannt zu sein scheint. 

Ich habe diese Melodie einem alleu Missalc 
entnommen, das den Titel führt : • Accipite opti- 
mi sacerdotes mixxale ordinarium : juxta morem 
sauet? Romane ecclesie : explelum jam cum diligen- 
tia. Revisum et fideli studio emendalum : nuper vero 
cum aliquihus mixsis ac benedictionibus : alias nun- 
quam additis. Impressum Yenetiis mandato et ex- 
pensis nvbitis riri Luve Antonii ile yiunta Floren- 
tini. Die prima augusti 151!). > i)as Buch ist im 
Innern ganz gut erhalten, und die schwarzen 
viereckigen Choralnoten sind auf rothen Linien 
gedruckt (Ihm einem ähnlichen Missale, daseiu 
paar Jahrzehnte früherdie Oriickcrprcsse verliess, 
sind blos die ivilhen Linien ohne Noten einge- 
druckt) ; seine Form ist klein Quart. 

Wir haben es also mit einem Messbuche zu 
thun, welches schon vor der tridculiiiischen Re- 
form der liturgischen Bücher erschienen ist, und 
uns also die ältere, vielleicht ursprüngliche Ge- 
sangsweise der Litanei darbietet. Ich gebe sie 
genau nach dem Originale. 

y 1 1. « m i r ~« t Dj 

Kyrie p-leison. t'hrisle-leison. Chrisle au-di nos. 
Chrisle evaudi nus. Pa - itr de «•«■Iis Ileus, 

fem*";-. T-T^Tl-V^-.^ 

misc-rrre nobis. Sanrta Ma ri-a, o-ra pro nobis. 
Pmpi-ii-us eslo, Paroo nobi» Dn-noinc. Pei^n-to-res, 




Tc ro-gamus audi u<>*. Agnus Dc-i qui lol-Jis 



pecca-ta muodi. parce oobis Do-mine. 
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ItemiMa^paschale^ 




1 - le missa e*l : al 



In - ia: al - le - la-ia. 

(Dieses *lte missa est» füge ich nur der Curio- 
sitäl baibor bei ; ich habe es sonst nirgends als in 
diesem Missale gefunden ; alle übrigen Gesänge 
z. B. Gloria, Credo, das 3maligc AUrluja des Char- 
camslags, die übrigen He missa est, vespere autem 
SafrttaAi, Präfalioncn, stimmen mit denen unserer 
heutigen röm. Miss:ilien überein.) 

Ich halte diese Gesangsweise für die älteste der 
uns bekannten , da Ihm näherer Betrachtung die 
von Guidclli gegebenen Formeln wesentlich auf 
ihr beruhen oder ganz damit übereinstimmen. 
Das Kyrie eleison.... ist im Grunde das nämliche, 
nur mit einigen Mclismen versehen ; die Guidet- 
tischc I<esearl kann darum nur mit b Vorzeich- 
nung richtig sein, u. stellt sich, wie Hr. Quanle 
auch bemerkt, als Transposition nach der Quart 
gleich dem Chrisle audi nos heraus. Das Paler de 
ctrlis bis Veecatores erscheint wieder auf f" ge- 
gründet ; bei Propitius esto wird dann der 8. Ton 
mit der Grundlage C ergriffen. Beim Agnus Dei 
fällt die Melodie aber wieder um eine Quint zum 
F, zum 6. Ti»ne, herab. Christele, ist nicht an- 
gefügt, da «las anfängliche zu wiederholen sein 
wird. Bei dioem ganzen Utaneigcsang können 
wir kaum in Zweifel sein über die Tonart, da sie 
sich vorherrschend als (i. Ton darstellt, u. die 
Theile, welche in ihr nicht stehen, auf C als Do- 
minante gebaut sind. Die Guidetlische Melodie 
weicht nun, abgesehen von der regelrechten Trans- 
posilion des ersten Theiles in mehreren Stücken 
ab ; vorerst, indem sie alle Theile in gleiche Ton- 
höhe setzt, während die ältere Formel einen Um- 
fang von 10 Stufen in Anspruch nimmt; dieser 
weite Umfang mag vielleicht die Hauplveranlas- 
8iing zur Umänderung der allen Formel gegeben 
haben. Ferner bringt sie das Pater de ctrlis um 
eine Terz höher, als der vorhergehende Schluss- 
ton steht, und kann nur auf diese Weise den 
kleinen Terzfall über Deus beibehalten ; bei parce 
nobis Domine singt die neuere Formel cbagagf, 
die alte heagagf und vermeidet das durch den 
Triton geforderte b. Dass die letztere Weise die 
uralte ist, beweist ihre weite Verbreitung und 
ihr allgemeines Vorkommen bis ins vorige Jahr- 
hundert, — gleiches rindet statt bei der einfache» 
Melodie des Kyrie, — so haben diese alte Weise 
ein mir vorliegendes Missale rom., Yeneliis lt>10, 
ein anderes, Ingolstadt 1633, ein solches, Cam- 
poduni, 1679; auch das Caremoniale Monastico- 
Denedictinum in usum Monasterii 



Straubings 1755, wie ein älteres 16(9 vollendete«, 
geschriebenes Cborbuch (die Klöster hielten sich 
bekanntlich an die uralten Traditionen). Abwei- 
chend ist dann auch das Agnus Dei, welche« die 
alle Melodie mit F beginnt; alle andern genann- 
ten liturgischeu Bücher mit Ausnahme des Missale 
1610, welches milGuidetli in D anfängt und auch 
ein b vorzeichnet, bringen es in C, um auf pee- 
cata die kleine Terz zu wahren. Wie gesagt, ist 
der alten Melodie kein Christe audi nos mehr an- 
gefügt , da das erste zu wiederholen war, woran 
sich das Kyrie paschaie im 8. Ton ganz passend 
anschliesst. 

Möge diese alte Formel von den Forschern über 
diesen Punkt der Beachtung werth gehalten wer- 
den ; sie könnte gewiss Aufschluss über manchen 
streitigen Punkt ermöglichen. P. U. K. 

Hille 

u die KircnenmiMiker des MnnaterUndee in Betreff des 
projectirten „CteQien-Vereuu". 

In der Schlussuummer dieser Blätter, (Jg. 1867 < 
wurde durch den Hochwürdigen Herrn Seminar- 
Inspector Franz Witt der Statuten-Entwurf eines 
Gäcilien-Vereins für katholische Kirchenmusik in 
Deutschland etc. mitgelheilt. 

Unter § 4 dieser Statuten führt Herr Witt al» 
erstes Hauptmittel zur Beförderung der wahren 
Kirchenmusik die Bildung von Zweigvereinen in 
den* einzelnen Provinzen - Diöcesen auf. Wäre 
nicht auch für unsere Provinz, bezg. Diöcese die 
Bildung eines solchen Vereines anzustreben? 

Um allseitige Erörterung dieser Frage in den 
beiden Organen für kathol. Kirchenmusik möchte 
ich recht sehr alle jene Musiker, die sich für 
dieselbe interrcssiren , gebeten haben. Besonders 
geht meine Bitte an die competenten Mnsiker 
unserer Metropole, doch ihre gewichtige Stimme 
über diese Sache verlauten zu lassen, etwa auch 
ein Comite zu bilden und bekannt zu inachen, 
an das Anmeldungen für einen solchen Verein zu 
richten wären, Tag und Ort einer sicher einfluss- 
reichen Vorversammlung zu bestimmen etc. Dass 
ich in dieser Angelegenheit Männern von Ruf 
vorgegriffen habe, möge man meiner Liebe zur 
Sache freundlichst verzeihen. 

Westkirchen , im Kreise Warendorff. 

F J. Vieth , 
Uhrer-Organist. 

forrespondent;. 

Hr. B. M in Kempten! Schicken Sie (las Iiineu übersandte 
Zeitunpsblall wieder bald zurück. — Hoch«-. Hf. Pat. Sch. 
in Einsiedelo : Iii der betreffende Band desCoutsomakerscheu 
Werkes noch nicht im Druck erschienen? 



Druck und Verlag von V. Bück in Luu-mburg. 
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APRIL 18<JS. 



VII. JAHRG. 




Dies« Zeitschrift erscheint monatlich einmal. — Der jährlich« AbonnamfDls|ireis beträgt ; durch den Buchhandel 
bezogen • TMr , durch die Post hciogrn I Thlr. i I i Sgr. exclusive Bestellgeld. — Alle Buchhandlungen und l'oslan- 
ulalteu nehmen Bestellungen an. 



Die neuen Co Inn- und Trierer Choral- 
biirher. 

(Schluss 

Wählen wir ein anderes Beispiel. 
Der Gesangleil zu den ersleu Worleu des Hym- 
nus « Ave maris» lautet bei den Alten : 



A-vo ma - ri- Melle. 

bei einem Neuereu : 




Welches feine Fbenmaass bei wahrhaft klassi- 
scher Unterlage in der ersten Formel. Nach dem 
Kinzellon iGruudtoui d folgt iu der harmonischen 
Ouinl der Doppellou dt ; weiter kommt dasselbe 
Bild noch einmal, diesmal einsetzend in der har- 
monischen Ouarl ; symmetrisch setzt au dritter 
Stelle wieder ein Ton in der Octav des Grnndtons 
ein, dem daun als Scbluss des Ganzen eine volle 
Dolde mit dem Abscbluss in der harmonischen 
überquillt entspriessl. Das ist ja eine wahre 
Pracht ! Und nun das zweite Gebilde? Wir wollen 
es kurz bezeichnen. Der Text ist in wackeliges 
Blei gegossen. Wenn das nicht Pfuscharbeiten 
sind, dann gibt es überhaupt keine Pfuschereien. 

Wir nehmen ein drittes Beispiel. 



Im Inlroilus • Heqviem» hcissl in den allen Co- 
dicilnt* die Stelle über Domine also : 



Do - eni 
bei den verbesserten : 



oder gar 



Do - mi-ne. 



Do - rai-ne 



Wie fein abgewogen, wie voll und doch so zart 
gebaut, wie plan und weil, wie ruhig die erste 
Formel! Aber nein, das m/isljakurz; umGotles 
willen, welche Geschmacklosigkeit, rasch die 
Scheere und den Faden , wir müssen das Ding 
geschmackvoller arrangiren. So; jetzt darfst du 
dich sehen lassi-n, wie schmuck , es sitzt dir wie 
angegossen. 

Ja freilich, angegossen, warum nicht gar ange- 
leimt* Selbst dem dürren r-Splittcr ist volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren. Erst eine volle, breite 
Ladung, dann ein Nadelstich, und noch ein 
Schlag. Wem das gefallen mag, nun in Gottes 
Namen ; aber wenn so reformirt werden soll, wer- 
den wir die alten Prachtarbeiten bald zum Trö- 
dler bringen dürfen , und — fuimus Troet. 

Das letzte Beispiel führt uns zu einem weiteren 
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Unterschiede zwischen alter und neuer Auffas- 
sung. Wir sagten oben , als erstes Gesetz in der 
Allianz der beiden Sprachen müsse gelten, dass 
die Tonsprache, weil nicht Dienerin, sondern 
Gehüifin, in ihrer Ausgestaltung frei sein und 
bleiben müsse. Sie willfahrt in allem dem Teile, 
aber sie schmückt und durchdringt ihn in ihrer 
Weise, in ihrem Geiste. 

Als zweites Gesetz dürfen wir aber aufstellen, 
dass sie eben so bemüht sein muss, alle Härten, 
Ecken und Schärfen , die der äussern Form an- 
kleben, zu mildern und zu sänftigen. Dafür sehen 
wir aber gewissermassen an den Gegensatz zwi- 
schen betonter und unbetonter, zwischen langer 
und kurzer Silbe, wenn derselbe im Gesang sich 
kundgibt. 

Wir wollen es zunächst gar nicht verhehlen, 
dass wir uns bis jetzt nicht zu der Ueberzcugung 
haben erheben können , dass überhaupt Längen 
und Kürzen derSilben sowas Wesentliches, Apar- 
tes sein , ja wir sind aufrichtig genug zu gestehen, 
dass das leicht ein Feld ist und wird lur klein- 
liche Pedanterie und Micrologie. Es sind eben 
Schatlirungen, die von der Diction nicht getrennt 
werden können noch sollen , aber wir hallen es 
ebensowohl in der Prosa für einen Fehler der 
Declamation, wenn die Längen gegen die Kürzen 
zu scharf vortreten , als dies in der Poesie gilt, 
wenn das metrische Haass zu scharf hervorgeho- 
ben wird. Anders aber gestaltet sich die Sache, 
wenn das Wort gesungen werden soll. Wir un- 
terscheiden da den Accentus vom Conccnlus. Jener, 
der Collcctcn- Epistel - Evangelien - Leclions-etc. 
Ton, ist zumeist Lesevortrag (daher der Ausdruck 
modus legendi cfaorali ler). Er hält die 
Milte zwischen einfacher Rede und Gesang, doch 
mehr zu jener als zu diesem sich neigend, mehr 
feierliche Recitalion als melodische Bewegung. 
Je mehr leulere, wie beim amcenlu* der Fall ist, 
in den Vordergrund tritt, desto schärfer, härter 
markirl sich im Vortrage die Quantität der Silben. 
Denn wenn es im gewöhnlichen Vortrage nicht 
auffällt, im Gegenthcil wirksam sein kann, Länge 
und Kürze, Betonung und Farblosigkeit mit un- 
bedeutendem, schwebendem Abfall der Stimme 
zu bezeichnen , wie grell und hart würde dieser 
Gegensatz bei dislinguirlen Intervallen sich kund- 
geben 1 

Es ist desshalb sicher gegen den höheren, fei- 
nem Rhythmus im Gesänge gefehlt, wenn wir in 
fast sämmtlichen neuern Ausgaben den kurzen 



Silben die Scmibrevk » zngctbeilt (Inden; es 
erscheint uns stets als das Wandeln mit einem 
langen und kurzem Bein , als das Ticken des Pen- 
dels, das nicht gleichmässig schwingt; est stössl 
uns : mit einem Worte, diese heute so beliebte 
und weitverbreitete Manier, eben wieder hervor- 
gegangen aus der vermeintlichen Suprematie des 
Worllexles, ist für uns nichts, als ein Stück Bar- 
barei, und können wir wirklich nicht begreifen, 
wie ein kunslliebcndcs, musikalisches Ohr diesen 
Ungeschmack vertragen oder sogar schön finden 
soll. 

Wiederum sind ferner die Zeichen des Wortes 
der Leib desselben , der darüber gebreitete Ge- 
sang das in den genannten Tonformen so reich 
ornainentirtc Gewand, das überall breit und voll- 
fliessend die körperlichen Theile und Glieder be- 
deckt, mit zarter Liebe, möchten wir sagen, jene 
Theile aufmerksamer behandelnd, die von .\atur 
stiefmütterlich bedacht zu sein scheinen. 

So, glauben wir, fühlten und dachten die Alten, 
wenn sie einer kurzen oder tonlosen Silbe eine 
bald einfachere, bald reichere, immer aber sorg- 
same und volle Bekleidung gaben. 

Ach ja, wird man uns entgegenhalten, das sind 
eben Geschmackssachen, und : de gustibus non 
esl'dispulandum. Allerdings, das sind Ge- 
schmackssachen; aber es gibt in Sachen der 
Kunst einen guten und einen schlechten, einen 
gesunden und eine Geschmacklosigkeit, einen 
Geschmack und keinen Geschmack. Wir benutzen 
gerne diese Gelegenheit, ad vocem Geschmack 
einen diesen Gegenstand durchweg gut behan- 
delnden Artikel aus dem von A. v. Dommer 
neu bearbeiteten musikalischen Lexicon 
von Koch hier niederzulegen. 

t Geschmack. Die Urtheilskraft in Sachen der 
Kunst und des Schönen überhaupt. DieThäligkeit 
des Gefühls und der Phantasie allein genügt we- 
der für den Producirenden zur Fixirung und 
Ausgestaltung seines Ideals, noch für dem Em- 
pfangenden zur vollständigen Würdigung des 
Kunslproducles : ohne Mitwirkung der Urtheils- 
kraft wird weder das Schaffen noch das Geniessen 
eines Geschaffenen ein vollkommenes nnd voll- 
ständiges sein. Denn sie ordnet, als höhere 
künstlerische Vernunft, die Fülle der Empfin- 
dungen, Vorstellungen und in der Phantasie 
des durch den Gegenstand erregten Künstlers 
auf- und niederwogenden Gestalten, und wacht. 
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alles als unsachlich der Idee nicht Entsprechende 
abweisend, über die Folgerichtigkeit in der Ent- 
wickelung des Gedankens, die Schönheit der Er- 
scheinung und die organische stilvolle Einheit 
beider. Der Geschmack ist unzertrennlicher, stets 
prüfender, erwägender und sichtender Begleiter 
der Production, doch erscheint seine Wirksam- 
keit nicht immer als ein von Künstler mit Absiebt 
herbeigerufenes und von ihm bewussl angewen- 
detes Crilerium , sondern bei höherer Begabung 
and Ausbildung sehr häufig als künstlerischer 
Inslioct, angebornes und durch Studium entwi- 
ckeltes richtiges Gefühl für Wahres und Falsches. 
Und zwar nicht nur bei der Ausgestaltung, son- 
dern ebensowohl bei der Wahl eines Stoffes, so- 
wohl hinsichU der allgemeinen Würdigkeit des- 
selben im Verbältnisse zur Kunst überhaupt, als 
auch seiner für die betreffende Kunst mehr oder 
weniger geeigneten Beschaffenheit. Ebenwiedcr 
eiu Kuuslwerk Schaffende, bedarf der dasselbe 
Empfangende entwickelter rrlheilskraft, um den 
Künstler zu verstehen und , über bloss sinnliche 
Cef ühlsschwelgerei hinaus , zu wahrem Genüsse 
zu gelangen. Ohne sie vermag er weder die Ein- 
heit zwischen Idee und Erscheinung, noch den 
Zusammenhang der Einzelheiten alsTbcilc eines 
organisch Gewordenen samtnt was zur Wahrheit 
und Schönheit eines Kunstwerkes gehört, zu be- 
greifen und zu würdigen. Die gebräuchliche Re- 
densart, dass der Geschmack verschieden oder 
über den Geschmack nicht zu streiten sei , hat 
daher nur sehr begrenzt subjeclive Geltung; denn 
es gibt nur einen richtigen Geschmack, die L r r- 
IheilskraA über Angemessenheil und den Mangel 
derselben in allen Sachen des Schonen ; und auch 
die Zeil hat nur Einfluss darauf, sofern sie durch 
andere Ideale und Anschauungen dem Ge- 
schmacke eine andere Richtung giebt. Alles was 
sonst, sowohl von Seiten des Producirenden , als 
des das Product innerlich für sich oder durch 
äusseriiehe Darstellung Reproducirenden, zu dem 
was den richtigen Geschmack ausmacht , hinzu- 
kommt und ibu modifizirt , ist subjectiv und hat 
die Geltung der individuellen Subjectivilät, nicht 
aber die des allgemeine!! Kunst- und Schönheits- 
gesetzes, als welches der Geschmack doch anzu- 
sehen ist. Die nämliche richtige und gebildete 
Urlheilskrafl wie das Schaffen selbst . setzt auch 
die von Schaffen gelrennte Ausführung eines 
Musikwerkes beim ausübenden Tonkünsller vor- 
aus; was wir geschmackvollen Vortrag nennen, 



ist nicht was sorgfältigste Durchbildung aller 
Theile der Technik und die daraus hervorgehende 
Befriedigung des Scbönhcitsgefühles nach dieser 
sinnlichen Seite, sondern auch die Verwendung 
aller Arten und Modifikationen des richtigen Aus- 
druckes in einer den Anforderungen des Tonwer- 
kes vollkommen entsprechenden Weisen.» 

Dass in unserer Zeit viel Ungeschmack und 
Geschmacklosigkeit in Sachen der Kunst, beson- 
ders der Musik auf kirchlichem Boden besieht 
und herrscht, wird kein Einsiebtiger bestreiten. 
In Beziehung auf die Musik liegt und lag stets 
die Gefahr sehr nahe. Denn erstlich hat sie sel- 
ten die treue, umsichtige Pflege erhallen, andrer- 
seits isl durch die Natur in keiner Kunst das 
subjeclive Unheil des Individuums so rasch, und 
ist jene nur wahrhaft natürlich, d. h. rein und 
einfach, so richtig gebildet, als in dem Gesänge. 
Bei den andern Künsten ist doch die Stimme 
und die Autorität des Künstlers gesicherter; bei 
der subtilsten schwierigsten isl Jeder Richter. 

Aber ein zu notwendiger Weg, auch hier zu 
Einem Geschmack, zu einer Ucbercinslimmung 
zu gelangen, wird in der Regel übersehen. Wer 
die Schöpfungen des heiligen Kirchengesanges, 
wie sie sich aus den bessern Zeilen zu uns ge- 
rettet haben , würdigen und schön finden will, 
der steige hinab bis zu der Quelle, aus der sie 
geflossen, lerne zu denken, zu fühlen in Rein- 
heil der Empfindung mit den Organen, denen 
sie entströmt sind.— Und man erlaube uns noch- 
mals zu bemerken. Er bete um die Erfassung; 
das Gebet ist hier ein besonders wirksamer, gol- 
dener Schlüssel. 

l'ebrigens wiederholen wir kurz : Es ist ein 
Irrweg, wenn der Text und die Prosodie in den 
Gesang eingreift ; er führt zur Vernichtung seiner 
Blüle, dadurch zur Vernichtung des gregor. Ge- 
sanges überhaupt. 

Kehren wir jetzt zu unseren beiden Ausgaben 
zurück. Die Trierer hat also, wie gesagt, die 
Alten genau wiedergeben wollen. Wir ineinen 
aber allüberall die subjeclive Auffassung des He- 
rausgebers gefunden zu haben , — und das kön- 
nen wir nicht billigen. Er, wie die Kölner Hc- 

< rausgeber werden mit uns die immense Schwie- 

| rigkeil, fast Unmöglichkeit gefühlt haben, die 
Neuinenformen der mittelalterlichen Codices mit 

; der Quadralnoleuform genau wiederzugeben. Jene 
sind so fein, so minutiös in Bezeichnung der zar- 

• testen Schätzungen des Tons und der Melodie, 
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dass das eben nur mit ihnen zu erreichen ist. 
Wir lieben das nicht, insofern es für die Praxis 
entweder nicht ausführbar, oder durchaus nicht 
räthlich ist. In diese Minutiositäten ist nun auch 
stark, aber nicht zu oft mit besonderm Glück, 
unser Trierer Herausgeber gefallen. Es will was 
beissen, nach dieser Ausgabe mit den vielen klei- 
nen Semibreven (und nun noch das Portamento 
dazu) gut zu dirigiren oder richtig zu singen. 

Was nun die reichen Coloraturen augehl, die 
er, wie er weiter in der Vorrede auseinandersetzt, 
gleichfalls unverkürzt gegeben hat, so mag es sciu 
Gutes haben, das* er nicht gemodelt oder gerei- 
nigt; ausführbar in der Weise, wie sie geschrie- 
ben sind, sind sie für grössere Chöre heutiges 
Tages nun mal gar nkht. Sie sind — wie das für 
Jeden, der den orientalischen Kirchengesang ge- 
hört hat, unzweifelhaft ist — orientalischen Ur- 
sprungs. Vielfältig ist der Kcichthum überladen ; 
es sind grosseulheils Benediclincrarbeiten, in de- 
ren Kunslarbeileo auch sonst gar Ma.iches in's 
Krause geralhen ist. Ausserdem verträgt sich die 
Leichtigkeit, Feinheil, Schnelligkeit und Flüssig- 
keil, mit der sie gemacht werden müssen, schwer 
mit dem ehrwürdigeu Ernste, der vor allem dem 
Kirchengesange, auch dem höchsten Kunslge- 
sange innewohnen muss. Wir sprechen aus 4 
jähriger täglicher Erfahrung. Uns ist kein Zwei- 
fel, schon Gregor hat sie vereinfacht;— hätten wir 
nur noch sein Anlipbonar , das nach dem Zeu- 
gnisse seines Biographen in St. Peter an einer 
Kelle befestigt aufbewahrt wurde zu Jedermanns 
Vergleichung. Das St. -Galler ist es auch aus die- 
sem Grunde wol nicht, das kann ja Niemand 
lesen. — Wo aber jenes wohl geblieben ? Man ge- 
räth auf allerlei Gedanken, wenn man die Gegen- 
wart kennen lernt. — 

Eins wollen wir dem Trierer Herausgeber noch 
bemerken in Betreff seiner Auslassung über den 
Gebrauch der kleinen Terz entgegen der an den- 
selben Stellen in andern Chorbüchern gebrauch- 
ten Secunde. Wir haben sie hier auch. Sie em- 
pfiehlt sich nicht, und zwar, weil das Ausbiegen 
in die Terz ein zu ungestümes, gewaltsames, 
schrankenloses Austreten der Tonwclle in den 
Hauptton bezeichnet. Ueberau Buhe, überall 
Maass, am meisten an den Stellen, die verführe- 
risch sind. — Wir können diesen und andere 
Puukle seiner Vorrede hier nur kurz berühren, 
da es uns scheinen will, als dürften wir die Leser 
nicht über Gebühr belästigen. 



Kommen wir nun zu der Kölner Aasgabe. Wer 
die Schriften Wollersheim'» gelesen bat, wird 
sofort bemerken, dass dessen Beform plane vier- 
fach in derselben verwcrthel sind. Wir schweigen 
hiervon dem Irrthumc der Takteinrichtung; mk 
Vergnügen haben wir jüngst Kenntnis« davon ge- 
nommen, dass man an maassgebenden Stellen m 
der Cöluer Diöcese diesen Irrthum wenigstens 
nicht unterschreibt. Wir wollen ihn auch hier nicht 
weiter berühren, ob zwar er im Grunde doch nur 
eine strenge Consequenz der weitern auch dort 
(wie in Trier) geltenden schiefen Auffassung der 
beiden Texte ist. Aber auch abgesehen davon, 
können wir mit dem Geständnisse nicht zuräck- 
halten, dassdie ganze Arbeil der Umsehaffung ond 
Vereinfachung eine durchweg verfehlte genannt 
werden muss. Man wird sich leicht davon nber- 
zeugen, wenn man den Gesanglheil allein berück- 
sichtigt. Er ist so ungleichmässig, dass mau , 
stellenweise eben im Fluss, jeden Augenblick ein 
Stocken der Stimme gewahrt. Das kommt von der 
ganz und gar unsymmetrischen, hie und dort 
dick uud faltig zusammengeschobenen, dort wie- 
der lückenhaft gearbeiteten Figuren- und Melo- 
dietübrung. Es gibt wol kaum ein Sprecheudert!« 
Zeugniss für die Unhaltbarkeil der Theorie von 
der Worttex isupremalie und die daraus hervor- 
gehenden Irrlhümer und schweren Schädiguugen 
des h. Gesanges, als diese Ausgabe. Wir werden 
es ihr gern zum grossen Verdienste anrechnen, 
wenn sie, nun mal eingeführt, nach und nach von 
dieser Krankhaftigkeit in ihren Kreisen zu heilen 
das Ihrige bestens beilrüge. Eins wollen wir aber 
ausserdem noch hervorbeben. Die Cölncr Aus- 
gabe hat ausser sonstigen Novitäten auch mehrere 
Credoformulare. Der Kirchengesani» hat, kennt 
und will nur Eine Formel. Schön spricht sich 
darüber die Dominicancrausgabe aus; die Worte 
sind merkenswcrlh Sie sagt: « Unum tan tum 
modum cantandi Credo notavimus ; quod cum plu- 
ribus non placeat, praeter rationem jam allegatam 
aliam afferrc placet, ut nihil noslro arbilrio indu- 
xisse probemus. 

» In omnibus libris choralibus, quos consului- 
mus, usque ad ssec. XVII, hunc unicum modum 
invenimus, et in omnibus missalibus, ctiam re- 
centiorihus , unicus modus inchoandi Symbolum 
habetur: quod sane probat, nullum alium mo- 
dum in (Inline nostro jam esse approbatum; 
alioquin c;elerorum modorum approbatorum in- 
choalio, qua; certe varia esset, in missalibus ha- 
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berelur, sieul et pro Gloria in excelm habetur. 

> Caeterum, una fides, unum symbolum,— unus 
et modus cantandi symbolum,— Simplex, ut ipsa 
fides, — anliquus, immutabilis, ut ipsa fides, — 
omnibus fidelium vocibus obvius, ut ipsa fidei 
confessio. Hoc enim congrucns arbitrati sunt, 
qui unicum illud Symbolum, in tarn sirnplici po- 
pularique canlu, per tot siecula, uno ore pariler 
decanta vcrunl, el absque musicis instrumentis, 
sola con fiten Iis hominis voce canlari jusserunt. 
Sed et unde nobis isle novilalis prurilus, qui 
alias in genere artium religiosarum, piclura sci- 
licet, archileclnra, sculplura, litleratura, etc. 
nihil magis quam catholica- aetatis opera sapimus? 
Öood si varietatem omnino volumus, quare non 
polius illam appetimus in tot aliis cantibus, ma- 
gis adhuc usualibus, de Quorum tarnen uniiatc 
uon querimur? — Ergo novitates cundemnamus? 
— Absit. Volumus tanlum Antiquoruin unitaiem 
in cantu Symboli Tindicari, et nobis vilio non 
verti, simulque nostram fidem in hac lola re 
semel comprobari.* 

Wir schliessen damit unsere gegenwärtige Ar- 
beit. Wir wollen es nicht verhehlen , die zeither 
gemachten Anstrengungen, den Canlum Grego- 
rianuin (die unerlässlicbe Unterlage der 
ganzen Kirchenmusik) zu restauriren, hal- 
ten in uns für unser Theil die Hoffnung auf eine 
baldige, wahrhaft bessere Zukunft noch sehr 
danieder. Was wir sollen und vielleicht können, 
das ist vorbereiten durch Beleuchtung der 
Verirrungen und falschen Ansiebten, die so weit 
und stark verbreitet sind. Kinen guten, dem We- 
sen und der Sache gerechten Cantum schafft heute 
noch wol Niemand. Aber der gute f.ott wird auch 
dafür sorgen zu seiner Zeit. 

Müuster im Februar 1868. B. Q. 

AulTUliriiugeti auf dem Musikchore 
St.-Bmmeram zu Regensburg. 

Auf dem Musikchore zu St. Eineram in Regens- 
durg wurden 1868 folgende Compositionen bis 
zum 29. Februar aufgeführt. 

Am i. Januar Missa&al. Adur v. EU, Grad. Mu- 
sica saern v. B. Kothe für 4 Männerst. Offert. 
Hodie Christus natus 8st. v. Paleslrina. Ves- 
per'), Falso Bordom") v. Zacharias , Vittoria, Via- 

*) Alle* nach den treffenden Psaltnentönen mit Venweise 
uolermiwhlen cantus firmuM. Die nariaaiscbea Antiphonen 



| dana, Orlando, Hymnus v. kothe. Am 8. Januar 
Erste Choralinesse v. C. Greith, Off. M. d. II,N*16. 
Vesper : 4 FaJ*o Bord. v. allen Meistern , Laudate 
v. Orliz (M. d. III, p. 85). Hymnus v. Clari, Ma- 
gnificat v. Witt (FaUo bord.). Am 6. Messe in ho- 
norem S. Joannis Nep. 6sl. Grad. u. Off. (N* 14 
u. 11. aus Op. 4) v. F. Witt. Vesper wie am 5. J. 
mit 7« excilu v. Orl. Lassos. Am 12. Mhm in lion. 
S. GregoriiM,, v. F. Witt. Off. M. d. II, N n 2(5. Ves. 
per wie am 5. Am 1!)., Missa Papa; MarceUi, v. 
Paleslrina öst. Grad. u. Off. 5st. v. Paleslrina. 
Corona aurea u. Domine pravenisti. (Wurde das 
Fest des hl. Sebastian gefeiert). Vesper v. Joseph 
Hanisch u. 0. Vecchi. Litanei v. J. Schnabel, 7st. 
Am 20., Litanei v. B. Kolbe. Am 21 ., Litanei , 
Stf., v. Fr. Witt (M. S.). Am 22., Litanei , 5st. , 
v. Rinaldo di Mel. Am 24., Litanei mit Orgel (op. 
XIII) v. Fr. Witt. Am 24., Litanei mit Orgel, v. 

j Witt (M. S.). Am 25, Litanei. 5st., v. Orlando Las. 
so. Tantum ergo , 3 v. Hanisch , 1 v. Asola , 3 v. 
Witt. Am 26., Missa Dixit Maria, v. Hasler (f 161 2). 
Offert, für 4 Solo u. 4 Chorsliinmen. Gloria et ho- 
nore, v. Bernb. Hahn. 

Am 1. Febr., Vesper, Falso Bordone, v. alten 
Meistern. Hymnus v. Clari. Am 2. Febr. Zur Pro- 
zession die Gesänge v. Riepl. Messe in Fdur von 
Ignaz Lachner. Grad. 4sl. v. Josquin de Pres. 
Offert. Diffusa est, Stf. v. Paleslrina. Vesper wie 
am ersten Febr. Ein Marien lied für 4st. Knaben- 
chor von Carl Greith (N" 4 in der zweiten Samm- 
lung). Am 8. Febr. Litanei v. Biordi. Am 9. Messe 
in Gdur v. Casali. uftVrt. De Profundi.*, 5sl. v. 
Lasso (129. Psalm, 2 Verse). Vesper v. 0. Vecchi 
(3 Falso bord.). Hymnus v. Ell. Maguiftcat v. Witt 
(FaUo bord.) Am 15. Febr., Litanei von Annibale 
Stabile. Am 16., Missa (Seiect. nov. I , p. 35) von 
, Feiice Anerio. Offert, c Perfiee*. v. Lasso. Am 22. 
Febr., Litanei v. Witt (zu N" 5 meiner Musica Sa- 
cra bald erscheinend). Vesper v. Stehle u. Aiblin- 
ger. Am 23., Missa v. Josef Seiler. Off. v. Lasso 
J7iu. div. 77, N« 31. Am 2(i., Responsorium zur 
Weihe v. Riepl. Off. Mus. diu. 71, N« 32, v. Croce. 
Messe Choral (immer nach Mettcnleilers Enchi- 
ridion) (Grad. v. Prixner (aus dem vor. Jahrh.) 
Am 27. Febr. , Miserere, 6sl. v. Paleslrina , und 



«iod nioht eigen» angegeben , ausser vielen ib der Mut. dir. 
enthaltenen kamen die von 1%I . dano der Com. grtg. zur 
Ausführung. 

»*: Wo keine Angab.- der Slimmenzabl , isi der 4M. ge- 
mischte Cbor zu versteh«. 
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Tantum ergo* *■ Witt. Am *>• Febr - ü*«*fl/ Jfa- 
ter, v. Mai Haiitsch. Tan<«w ergo, v. F. Will. 

Diese Compositionen wurden von 6 Sopranen , 
8 Alten, 4 — 5Tcnoren, 4 — 5 Bässen ausgeführt. 
Von meinen eigenen Composilionen abgesehen, 
die bei der Menge unserer Chorverrichlungen und 
bei dem limstandc, dass der Choral bei uns ver- 
hällnissmässig sehr seilen und für das Hochamt 
nur in der Fasten- und Adventzeit angewendet 
wird, und dies erst seitdem ich die Direktion 
übernommen, als Lückenbüsser, wo meist Proben 
nicht möglich sind, herhalten müssen, glaube ich 
dass in obigem Repertoire das Streben ersichtlich 
sei, nur das Beste, wenn auch nicht alles Beste, 
doch einiges aus allen Zeilen und Musikperioden, 
zur Aufführung zu bringen. Darf ich mir einige 
Bemerkungen über dieses Rcpertoir erlauben, so 
ragt vor Allem wie ein Riese das Hslimmige Mo- 
len von Palestrina : Hodie Christus natu* est her- 
vor, ein Stück , so erhaben, grossarlig und wir- 
kungsvoll, dass mit ihm wenige Stücke vom 16. 
Jahrh. bis heute verglichen werden können; fer- 
ner das herrliche Diffusa est und die Mixsa Paper 
Mamüi von demselben Meister nebst den liebli- 
chen Corona u. Domine, endlich das vollerklin- 
gendc Miserere. Ebenbürtig ist I.assn's De profun- 
da u. seine Litanei, Hasler s Missa Dixit Maria u. j 
Ancrio's Messe, mit drm ausdrucksvollen Bene- 
dictas, ganz, besonders alier die Litaneien von Ri- 
naldo dl Mel und A. Stabile; von Modernen C. 
<;reith*s Lied u. die Vesper von Haniseh. B. Hahn's 
bekanntes Offertorium isl ausserordentlich effekt- 
voll , aber übermässig dramatisch. Man darf ja 
nicht glauben, dass ein Chorregent schon gut ge- 
wählt hat, wenn er das nächst beliebige aus der j 
KfW. div. aufführt. Ich glaube freilich, dass alles 
dorl enthaltene werthvoll sei, aber nicht Alles ist 
wirksam und macht Kindruck. So schön die im 
4. Bande enthaltenen Motetten von Palestrina 
sind, so werden sie hier doch sehr selten ausge- 
führt ; sie sind zu lang und zu ermüdend für 
Sänger, die das Moria und Credo gesungen haben ; 
und brauchen ausserdem eiue mehrere Proben 
erfordernde Sorgfalt zu einer wirksamen Repro- 
duktion ; vielfach gilt dasselbe von seinen öslim- > 
migen Offeitorien und Motetten. Ks dürfte wohl j 
für sehr viele derjenigen Chorregenten, welche 
die Mm. dir. (4. Band, Motetten) gebrauchen, er- 
wünscht sein, welche Nummern sich hier vorzugs- 
weise erprobt haben. Ich rede dabei nicht von den 
Aufführungen meines Chores, sondern der Dom- 
kapelle, deren langjähriger und oftmaliger Zuhö- 
rer ich war. Dabei ist zu bemerken, dass die Aku- 
stik des Domes (die meiner Kirche ist eine ande- 
re, bedeutend ungünstigere) besonders die länger 
gehauenen Akkorde mil — =— ganz ausgezeicli- I 
nel erklingen lässt, wesswegen Gleichzeitiges oder 
massig Bewegtes einen vorzüglichen Eindruck 



macht. Diese von mir gemachte Erfahrung hat 
natürlich auf die nachfolgende Zusammenstellung 
einen geradezu entscheidenden wesentlichen Ein- 
fluss. Ich theiie also in drei Klassen. Am besten 
wirken Nr 4, 3, 6 (der Schluss wird nichl rilar- 
dirt), (4 durch seinen Schluss, bei dem man piano 
od. forte, Halb- od. Ganz-Chor abwechseln lassen 
kann), 6, 41, 10, 41, 43, 4« u. 47 durch grosse Ab- 
wechslung, Feuer und Schwung, an welchem sich 
viele moderne Componislen erwärmen könnten ; 
54, 58 (immer forte und stürmisch), 66, 75 f., 
99, 111 f., 118 (sehr schön und dabei leicht, bei 
niederer Orgelslimmung um einen Ton zu erhö- 
hen), 127, 138, 145. 147, 163 f., 173 f.. 178 f. 
Die für Männerstimmen werden hier selten auf- 
geführt, sonst wären 168,175 noch zu nennen. 
In die zweite Klasse setze ich die Nrn 1, 14 f., 
15, 40, 42, 46 f., 31, 37 f.. 40, 14 f., 48, 51 f.. 
53, 56 f., 59 - 62, 64, 67. 71 , 73 (mit Orgelfu- 
i?en aus jener Zeit viel ähnliches bietend), 74, 77 
f., 1(15, 119, 144 f., 144, 136. 139 f., 141 f., 146, 
148, 151, 153, 156 ff., 165 f. Die übrigen in die 
dritte, d. h. jene Klasse, welche am schwierig- 
sten aufzuführen, am sorg fälligsten zu üben und 
doch meist nur auf Kenner Kindruck zu macheu 
geeignet sind, nicht auf die grosse Masse, die al- 
so, um einen Gemeinplatz zu brauchen, mehr auf 
den Versland als auf das Gefühl wirken , hei 
denen mehr die künstliche Verflechtung der 
Stimmen , denn die harmonische Klangwirkung 
und der Ausdruck vom Componislen betont wird. 

Gewiss gibt es keine werlhvollcren Motetten in 
diesem 4. Bande der M. D. als die Palestrina's. 
Die Themen sind so ausdrucksvoll , die Durch- 
führung so klar, rein und lieblich, und doch 
wünschen wir uns bei der Aufführung , so sehr 
sind wir verwöhnt, Bubepiinkle im conlrapunk- 
tischen Stimmengeflechte durch Einflechtung von 
gleichzeitigen (mehr monodischen) Sätzen, etwa 
wie bei bem Moletl v. A. Gabrieli 148, oder wie 
es Palestrina in N" 11 gethan, das nach meiner 
Ueberzcugung das höchste und verklärteste Ideal 
des vierstimmigen Molettenstyles bietet und von 
Componislen und Chorregenten alle Jahre we- 
nigstens zehnmal gründlich durchgearbeitet wer- 
den soll. Will man Vergleichungspuiikle bietende 
Motetten anderer aller Meisler damit vergleichen, 
so nehme mau von Hasler N* 92, von Viltoria 98, 
von Fabio Constantini 96 , von Marenzio 90 , von 
Aichinger 61 , von Fei. Anerio 100, von Bai 117, 
von Casini 58, von Clemens non Papa 103, v. A. 
Gabrieli 48, 108, von Porta 14, Scarlatti 36, von 
Vecchi 35 u. 174; die anderen von diesen Meisten 
in Mus. div. enthaltenen bieten ebenso wenig als 
die von Orlando, Handl, Croce, Fux, Pitoni, Tu- 
rini, von denen sich kein einziger vergleichen 
liesse, so ganz verschieden sind sie angelegt. Be- 
sonders besieht ein grosser Gegensatz zwischen 
Palestrina und Orlando. 
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Man wird mich vielleicht fragen , wie ich es 
wagen könne, mit meiner Handvoll Sänger (21) 
ein achlsiiminiges Motell von Paleslrina aufzu- 
führen. Es kommt aber auch hier auf die Aus- 
wahl an. fch möchte es nicht mit jedem fünf- 
stimmigen, geschweige achlslimmigen wagen; 
allein wenn die Chöre (Stimmen) viel gleichzeitig 
singen, oder oft ineinander greifen, wirken meist 
dieselben Säuger im 5 bis 8sl. Salze ganz anders, 
viel kräftiger und reicher, als im islimmigen. 
Selbstverständlich müssen io getheilten Chören 
mehr trefflichere Kräftemilwirken, als bei 4st. 
Gesängen '). 

Wenn ich durch diese Zeilen manchen Chor- 
regenten nützliche Fingerzeige in Bezug auf die 
Auswahl der Compnsitionen, die nicht selten ohne 
Schwierigkeil ist, gegeben habe, so ist der Zweck 
derselben erreicht. Mögen auch andere ihre Kr- 
fahrungen kund geben. 

Regeushurg am 24. Februar. IXiiX. 

Franz Witt. 

Die Orgel in der Hauplkirrhe zu Altona 

und ihre Renovation in den Jahren 1866 n. 67. 

Unter diesem Titel erschien vor Kurzem im 
Selbstverläge des Verfassers Hr. H. Schmahl, Or- 
ganist zu St. Jacobi in Hamburg (in Commission 
bei Hermann Grüning ebendaselbst) ein kleines 
Schriftchen, das alle Beachtung verdient, und 
den Orgelrevisoren , sowie denjenigen Kirchen- 
vorständen, die eine neue Orgel anzuschaffen 
oder eine ältere Orgel reslauriren zu lassen beab- 
sichtigen, zur genauem Orientiruug bestens em- 



•) Die Hebung in weltlicher Musik bestand ausser der 
Fortsetzung der Vinlm- u. klavicrslunden . des Quartetlspie- 
les) , im Einüben der zwciaikligen komischen Operelle vua 
Johann Schenk «Der Durfbarbier • und der einaktigen - Die 
SoDnla(t5jin«r » von Conradiii oill einigen kleineu Aende- 
rungen der Fraurtirolk». Von ersteicr sagt das - Iniversal- 
Leiikon der Tonkunst v tiassner. «gestorben am 31'. Dez. 
183« zu Wien. » l'iitfr Schenk'» (geb am ."W. Nov. 1701 zu 
Wiener-Neustadl in Oberöslerreich) Opern hal der humo- 
ristisch originelle • Dorfbarbicr« virileicht in Wien allein 



gegen iOO Reprisen erlebt, ist ein Gemeingut fast aller Büh- 
nen geworden (wurde erst am i t. Febr. d. Js. im Mün 



Hoflbcaler aufgeführt) und verdient bezüglich der 
darin vorherrschenden populären Komik, richtig n Färbung 
und trefflichen Charaklerzeichnung, als Muster aufgestellt zu 
werden. » Der Dorfbarbier ist den betten Operetten DiUers- 
dorff*« an die Seile zu slelteo , dem «Hieronymus Knicker« 
sogar vorzuziehen . in der bekanntet) Arie Lorlzings « 0 
tanrla juttUia- flutten sich deutliche Anklänge an den 
Schluss des t. Aktes des • Dorfbarbier • besonders bei den 
Worten "Verdammtes Nissgeschick« und am Ende. Wie 
schwächlich ist die Musik Cunradin's dagegen: der Musik 
wegen braucht man die ♦ Sonntagsjäger- nicht aufzuführen. 

fand am 13. u U. Febr. statt vor em.m 

; war 



pfoblcn werden kann. Da Hrn. Schmahl das Amt 
eines Bauführers bei der Kenovation der genann- 
ten Orgel übertragen worden, und unter den sich 
so gefügten Umständen die gewöhnliche und üb- 
liche Generalprüfung und Abnahme der Orgel 
nicht stattfinden konnte, — der mit der Renova- 
tion beauftragte Orgelbauer Wohlien starb 
während dieser Arbeit, und mussle sein Nachläse 
wegeu Abwesenheit mebrer seiner Kinder unter 
Administration gestellt, und die Fertigstellung 
der Orgel einem Andern übertragen werden — so 
will Hr. Sch. sein Wirken bei gedachter Sache 
mit diesem ganz, lehrreichen Schriftchen öffent- 
lich verantworten. 

In der Einleitung weist der Verfasser nach, 
dass das Amt eines gewissenhaften und unpar- 
teiischen Bauführers oft ein sehr undankbares 
ist, und dass die Kirchcnvorstände nicht seilen 
durch schlechte Wahl eines Orgelhauers, durch 
schlechte, von Unberufenen entworfene Pläne 
und mangelhafte Contrakte schwer hinter's Licht 
geführt werden, wie das in dortiger Gegend (und 
auch anderswo) in letzter Zeit vorgekommen sein 
soll. Der zweite, und zugleich der Haupllheil des 
Scbriftchens, beschäftigt sich mit der Beschrei- 
bung der Altonaer grossen Orgel vor und nach 
der slaltgefundencu Renovation. Am Schlüsse 
führt der Verfasser noch einige Dispositionen 
von grössern und kleinern Orgeln, die, trotz ihrer 
Bedeutenheil noch nicht in öffentlichen Schriften 
beschrieben, oder zum Tbcil unter seiner I 
neu gebaut oder umgebaut wurden. 

Die Disposition der renovirten Allonaer Orgel 
ist folgende : 

Hauptwerk : 
I. Principal U> Fuss, von C. — Gis von Eichen- 
holz gedeckt, A — c (40 Pfeifen) von Zinn 
mit aufgeworfenen Labien im Prospect. 
Octave 8 Fuss , von Metall. 
Viola di Garn ha 8 Fuss, von Metall. 



i 

3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
!». 
10. 



Rohrflöte 8 » » 

Octave 4 » » 

Flöte 4 > > 

Nasat 2»/ 4 > » 

Oclave 2 » > 

Rauschpfeire 2fach > 

Mixtur S -Tfach » 

11. Cymbel 3fach 

12. Trompete 
iS. Trompete 

Oberwerk (in der Schwellung) : 

1 . Uuinlalön 16 Fuss von C — B von Holz, H— c 

Metall. 

2. Principal 8 Fuss, von Metall. 

3. Gedacl 8 > » 

4. Quintatön 8 » > 

5. Oclave 4 » » 



16 Fuss, Aufsätze Metall. 
8 > > 
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6. Gemshorn 4 Fuss, von Metall. 

7. Rohrflöte 4 - » 

8. Octave 2 » » 

9. Mixtur 4 — 6facb » 

10. Dulciau 16 Fuss, Aufsätze Metall. 

11. Trompete 8 Fuss (C— H Vox humana; Auf- 

sätze Metall. 

12. Oboe 8 Fuss, Aufsätze Metall. 

Brustwerk. 

1. Principal 8 Fuss iC-B in Flöte) von 12löth. 

Zinu. 

2. Flöle 8 Fuss von Eichenbolz (C— B gedeckt). 

3. Octave 4 Fuss vou Metall. 

4. Flöle 4 > > 

5. Ouiute 2V* ' » 

6. Wald flöte 2 » » 

7. Sesquialtera 2fach » 

8. Scharf Ifach 

9. Duician 8 Fuss, Aufsätze vou Metall. 
10. Trompete etc. 4 i von C— H Aufsätze von 

Metall, c - -c von Messing. 
Pedal : 

1 . Principal ltiFuss, von C- f im Gesiebt mit auf- 

geworfenen Labien, durchgängig von 14»/e 
lölhipcm Zinn (Gewicht 1116 0); C wiegt 
183 l ff, Cis K)8 ^ ff, f 18 ff, d 7 ff. 

2. Violon Iti Fuss, von Holz. 

3. Subbass IH » von Eichenholz. 

4. Rohrquinte 10* » von Metall. 

5. Octave 8 » 

6. Gedact 8 » » 

7. Quinte 5$ » von Holz. 

8. Octave 4 » von Metall. 

9. Mixtur 6fech » 

10. Posaune 38 Fuss, Aufsätze von Holz. 

11. > 16 » ■ von Melall. 
18. Fagott 16 » » » 

13. Trompete 8 » » « 

14. • i > » » 

15. Coructt 2 » » » 

Nebenzüge : 
1—4. Sperrventile. 

5. Coppel des Oberwerks zum Hauptwerk, 
ti. » der Brust » » 

7. Riegel zur Schwellung. 

8. Cvrobelstern. 

9. Tremulaut zum Oberwerk. 

10. Calcant-Glocke. ? 
Die Manuale haben einen Umfang von C— c, das 

grosse Cis fehlt , die Taste ist aber mit dem 

kleinen cis verbunden. 
Das Pedal geht von C, Cis bis d. 



8 Bälge, 8 Fuss lang und 4 Fuss breit liefern den 



Das Oberwerk liegt in der Schwellung. 

Die Orgel bat 80 klingende Stimmen, 60 Register; 
300o ansprechende Pfeifen, von welchen 58 im 
Gesicht stehen, ausserdem 85 stumme Gesichts- 
pfeifen, folglich im Ganzen: 143 Pfeifen im 
Gesicht; über dem Millelthurm des Haupt- 
werks , der stumme Pfeifen einhält , ist eine 
Chr mit Stundenzeiger eingefügt, welche mit 
der Thurmuhr in Verbindung steht und an einer 
Glocke die volle und halbe Stunde angiebt. 

Das Gehäuse ist geschmackvoll, mit Schnitzwerk 
reich verzier! , der Kirche angemessen ausge- 
führt. 

Die Orgel hält 30 Grad Wind, 10 Grad einen Zoll 

Hamburger Maass gerechnet. 
Das Orgclgehäuse ist circa 22 Fuss hoch, 19 Fuss 

lief und 28 Fuss breit, vom Fussboden der 

Kirche bis zum Orgellector beträgt die Höbe 

20 — 22 Fuss. 

Die Kosten haben sich nun bei jetziger Ausfüh- 
rung uicht so hoch belaufen , als veranschlagt, 
was darin seinen Grund linden dürfte, dass der Ver- 
dienst des Orgelbaumeisters nicht zu bezahlen war, 
da Hr. S. die Stelle desselben zu vertreten halte; 
denn die, durch das nicht gänzlich neu gemachte 
Principal 16 Fuss des Hauptwerks, gesparte Sum- 
me, ist durch andere, aussercontraetliche Arbei- 
ten (neue Schwellung, Brusl-Coppel , gänzlich 
neue Cla viere) reichlich verbraucht. ff. 



Neue Kirchen-Musik. 

Im Verlag der Ebner «eben Kunst- und Musitliandlung in 
Stuttgart sind so eben erschienen : 

rrau Jo.. •«*«*&,, K. WürU. Kammersänger und Di- 
reclor des Cacilien- Vereins op. 3 ■>••• pro fesüs B. V. ■»- 
rim , in G. Quatuor vocum. Partitur t Fl. 30 Kr. 

Stimmen 1 Fl. 12 Kr. 
op. «. Hyasaiu «Domine salvum tac regem - für 1 Soprane, 
* All, 2 Tenore, 2 Bässe Partitur 27 Kr. Stimmer, 38 Kr. 
op. 5. 8e«b» MaricnlUder für Frauenstimmen. 

A .'(Terzetten. S* t Die Maricnblume N* i Zum Her- 
jen Mario*. M» 3. Gebet. Partitur 18 Kr. Stimmen tö Kr. 

B. .1 Quartetten. X» 4. Die lUrieukonigin. N* .->. 0 mein« 
schönste Hoffnung- N« 6. Quelle der Woune. 

Partitur JK Kr. Stimmen I Fl. 12 Kr 
op. ü. Sradaale pro feslis B. V. Marl». « Benedicta et ve- 
nerabilis es*. Septem vocum. Partil. 27 Kr. Stirn. 28 Kr 
op. 7. Bti»M MlenuM. in D. Quatuor vocum. 

Partitur 2 Gl. Stimmen 1 Fl. »2 Kr. 
op. 8. Orad-ud« in Domüiicaui Penlecostes. . EmiUe spin- 
Uua tuum . Septem vocum. Partitur 18 Kr. Stirn. 28 Kr. 



Verlag von V. 



in Luiemburg. 
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VII. JAllltC. 




Diese Zeitschrift rrsrlieinl monatlich einmal. — Der jährliche Abonnemenlspreis l>etr;i|?t : durch den Buchhandel 
belogen • mir , durch die l'osl bezogen 1 Thlr. 2 l'ä Sgr. exclusive Bestellgeld. — Alle Buchhandlungen und " 
stallen nehmen Bestellungen an. 



Orgelrcvisiencn. 



Das Ami eines Orgel-Revisors ist eben kein be- 
sonders angenehmes. Da es unier 30 Gemeinden 
kaum zwei geben wird , denen es niehl darum 
zu I Iiiiii wäre, für ein möglichst kleines Geld eine 
möglichst grosse und möglichst vollkommene und 
solide Orgel zu erhalten, so erheischt es einerseits 
die Billigkeil, dass der Revisor den Orgelbauer 
nicht gar zu hart mitnehme, und dass er sich 
schon zufrieden geben muss, wenn der Orgel- 
bauer bei einem niedrigen Preise ein Werk ge- 
liefert hat, welches das Prädikat «gut» im Allge- 
meinen oder unter Umständen auch nur einiger- 
massen verdient; andererseits ist der Revisor 
aber auch in seinem Gewissen verpflichtet, der 
Gemeinde, die ihn als Vertrauensmann berufen, 
die volle Wahrheit zu sagen. Werde ich als Re- 
visor irgendwo hingerufen, so vergleiche ich vor 
Allem die Kanfsumme mit dem gelieferten Orgel- 
werke, und lege darnach meinen Massstab an. 

Die erste Orgel , mit deren Revision ich beauf- 
tragt worden, war die Orgel zu H , im Landkreise 
Trier. Dieselbe war ungefähr 15 bis 20 Jahre 
früher von dem Orgelbauer R. erbaut worden, 
hatte aber schon nach dieser kurzen Zeit eine 
grössere Reparatur vonnöthen, mit welcher der 
Klaviermacher (sie)... ausTh. betraut worden war. 
Diese Reparatur sollte ich begutachten. Das Re- 
er Revisiou war folgendes: Die Orgel war 



nur in 4 bis 5 Tonarien spiclbar, weil der Kla- 
viertticker, der sich anmassle, auch Orgeln repa- 
riren und stimmen zu können, nicht imstande 
war, eine gleichsch webende Grundstimmung 
herzustellen. Ein grosser Thcil der Pfeifen über- 
blies sich oder sprach nur sehr langsam an. In 
der Mixtur hatte er an vielen Pfeifen sogar die 
Labien zugedrückt, weil er — nach eigenem Ge- 
ständnisse — heim Stimmen mit denselben nicht 
zurecht kam. Mehrere Pfeifen des Trompetre- 
gisters Hessen sich nicht umstimmen. Auf eine 
bezügliche Untersuchung dieses Lebelstandes 
fand ich zu meiuem grnssten Erstaunen, dass die 
Zungen uud Löffel derselben an einer bestimmten 
Stelle mit Draht umwickelt waren, und dergl. 
Pfuschereien mehrere. Das Schlimmste bei der 
ganzen Sache war aber, dass man diesem Pfuscher 
sein Honorar schon ganz ausgezahlt halle. Dawar 
allerdings nichts mehr zu inachen. Der Mann 
versprach zwar, alles Mangelhafte in den nächsten 
Tagen zu beseitigen; allein das war nur eine 
Ausrede. Was er in drei bis vier Monaten nicht 
fertig zu bringen im Stande war, das konnte er 
doch unmöglich in einigen Tagen machen , weil 
er überhaupt nicht fähig zu dieser Arbeit war.— 

Ein anderer Fall ist folgender : 

Vor einigen Jahren wurde ich mit der Revision 
der neu erbauten Orgel zu Sch. beauftragt. Ich er- 
staunte, als man mir statt des speeißeirten Planes 
u. Kostenanschlages ganz einfach die Disposition 
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des Werkes, auf welcher blos der Preis des ganzen 
Werkes, die Zahlungsbedingungen und die Ga- 
rantiezeit angegeben war. Von der Holzart, aus 
der die Kaden, Kanäle, Holzpfeifcn gefertigt wer- 
den sollten, und von der Güle des zu dem Pfei- 
fenwerk zu verwendenden Metalls etc. war in 
derselben mit keiner Silbe Hede. Der Preis des 
Werkebens war ein massiger, die Stimmung eine 
ziemlich reine, der Charakter der einzelnen Stim- 
men ziemlich getroffen, der Wind gut etc. ; allein 
ich fand im Innern der Orpel erschrecklich viel 
Tannenholz, und ein schlechtes und sehr dünnes 
Pfeifcnmclall ; auch war die Arbeit nicht gerade 
eiue besonders saubere zu nennen. Zeugnis» von 
der Oberflächlichkeit der Arbeil gab z. B. die Be- 
festigungsarl der grösseren Pfeifen an die Quer- 
leisten. Stall die Pfeifenkörper, wie üblich, mil 
Mclallhcnkelti an die Querleisten anzuhängen, 
waren sie mit Schnüren an diesetbeu festgebun- 
den. Statt die Holzpfeifen mit Holzzäpfchcn zu- 
sammen zu nageln, waren Drabtuägel auge- 
wandt etc., etc. Im Hinweis auf den Umstand, 
dass kein im Voraus festgesetzter speziOzirter 
Plan des Orgelwerkes vorhanden , und weil der 
Preis ein sehr massiger sei, erklärte ich dem Ge- 
meinderathe, dass die Orgel angenommeu werden 
könne. Wie sie sich in der Folge gehalten, habe 
ich noch nicht in Krfahrung gebracht. — 

Auf welch sonderbare Einfälle die Gemeinden 
zuweilen kommen, wenn sie eine neue Orgel an- 
zuschaffen im Begriffe stehen , beweist folgender 
Vorfall. — Die Gemeinde W. beschloss die An- 
schaffung einer neuen Orgel für ihre neu erbaute 
Kirche auf dem Wege des Concurses zu 
vergeben. Unerhört ! und begreife ich überhaupt 
nicht, wie man auf die Idee kommen konnte, 
ein Kunstwerk, bei dessen Anschaffung man 
ausserdem auf die Ehrlichkeit und Gewissenhaf- 
tigkeit des Künstlers unbedingt rechnen muss, in 
Concurs zu setzen, d. n. die Ausführung demje- 
nigen zu übertragen, der es am billigsten liefert. 
Welche Thorheit! Wie vorauszusehen war, hiel- 
ten sich denn auch die renommirten Orgelbauer 
der Umgegend von diesem Concurse fern, und es 
meldeten sich nur ganz unbekannte kleine Meister. 
Trotz meiner noch in letzter Stunde an den Ge- 
meinderath gerichteten Mahnung, doch von die- 
sem schlechten Verdingungsmodus abzustehen, 
wurde der Bau der Orgel dennoch dem Mindest» 
fordernden übertragen. Dass der Orgelbauer bei 
dem für diese Orgel viel zu gering ausgesetzten 



Preise darauf Bedacht nehmen musste, kein Geld 
zuzusetzen, brauche ich wohl kaum zu sagen. 

Um die Kosten der Anfertigung einer eignen 
Posilivlade zu sparen, setzte er das Positiv auf 
die Manuallade, die er zu diesem Zwecke mit der 
doppelten Anzahl Cancellen anfertigen musste. 
Diese Einrichtung, die ihm Gelegenheit bot, 
mehrere Register aus dem Manuale iu's Positiv 
zu überführen, ist nicht etnpfehlenswcrth , weil 
bei der grossen Anzahl Canzellen die Canzellen- 
schiede sehr dünn gemacht werden müssen, 
welche wegen ihrer geringen Dicke den Leim 
nicht gul ballen, wodurch dann sehr leicht Durch- 
sprache eintritt. 

Im Uebrigen halle der Orgelbauer für das we- 
nige Geld das Möglichste geleistet. Der Wind war 
gut, die Stimmung rein, das Pfeifenmctall nicht 
zu dünn, wenn auch gerade nicht zu fein, die 
Züge gingen zur Zeit der itevisiou leichl etc., etc. 
Leider fanden sich aber auch Fehler, die man bei 
einer neuen Orgel nicht antreffen dürfte : Die 
P e d a I w i n d I a d e w a r n ä in I i c h a n d e n e i n- 
gezahnten Ecken n i ch l wi nd di ch t , und 
es zeigte sich in derselben schon star- 
ke Durchsprache; die Egalität und die Cha- 
rakteristik mancher Slimmeu liess zu wünschen 
übrig, manche gedeckte Pfeifen halten behufs 
besserer Ansprache an dem untern Theil des La- 
biums bewegliche Maulkörbe, manche Pfeifen 
waren zu weil aufgeschnitten etc. Im Hinblick auf 
die geringe Kaufsumme konnte die Orgel nicht 
gerade verworfen werden, weil der Orgelbauer 
erklärte, die gerügten Missstände beseitigen zu 
wollen. Ob sich aber die Orgel gul halten wird, 
das ist eine andere Frage. — 

Diese und noch andere ähnliche Fälle beweisen 
nun aber zur Genüge, dass man bei Anschaffung 
einer neuen Orgel auf einige hundert Thaler 
Mehrkosten nicht sehen , und dass man vorher, 
und namentlich beim Abschlüsse des Conlrakles, 
einen wirklichen Sachverständigen , und nicht 
jeden beliebigen Organisten oder Musiker zu 
Käthe ziehen , und den Orgelbau nur einem re- 
nommirten Orgelbauer übertragen soll. 

(Fortsetzung folgt.) 



Molell. 

Da dieser Name in neuerer Zeil wieder häufiger 
genannt wird in Folge der Heslilulion der älteren 
Kirchenmusik, nachdem seit langem die mit die- 
sem Namen belegten Tonslücke wenigstens auf 
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den katholischen Musikchöreo ganz ausser Ge- 
brauch gesetzt waren oder nur einfach (iraduak, 
Offntorium, Antiphon u. drgl. benannt wurden, 
stellt der wissbegierige Geist auch die Frage nach 
dem iiinern Zusammenhange des Namens mit der 
Sache, nach dem Ursprünge dieser Benennung. 
Die Lexika geben nur eine Definition, was man 
jetzt darunter versieht, oder seil ein paar Jahr- 
hunderlen verstanden hat, aber weiter nichts. 
Sulzer (Theorie der Künste, III) nennt die Motette 
cein Singstück zum Gebrauch des Gottesdienstes, 
das insgemein ohne lustrumente durch viele 
Stimmen aufgeführt und nach Fugenart behandelt 
wird. In Deutschland wird dieser Name vorzüg- 
lich den Stücken gegeben, welche über prosaische 
Texte, die aus der hl. Schrift genommen sind, 
gesetzt worden , und worin mancherlei Nach- 
ahmungen angebracht werden. In Frankreich 
wird jedes Kirchenstück über einen lateinischen 
Text eine Motette genannt. > 

Das ist wohl der richtige Begriff von all den 
Tonstücken älterer und neuerer Zeit (in neuerer 
Zeil besonders über deutsche Scbrifttexte von 
protestantischen Tonsetzern fleissig geliefert), die 
wir «Motetten» nennen, eine mit mehr contra- 
punktischer Kunsl über einen aus der hl. Schrift 
oder aus der Liturgie entnommenen Text durch- 
geführte Composition , wobei der Tonsetzer ge- 
wöhnlich mit mehr subjecliver Freiheit verfährt. 

l'eber den Ursprung des Wortes «Motcll» hat, 
so weit mir bekannt, der gelehrte DuCangcin 
seinem Glossarium zuerst eine Andeutung gege- 
ben oder Auslegung versucht, indem er sich auf 
zwei Stellen aus altfranzösischen Gedichten beruft 
und denen gemäss den Ursprung dieses Wortes 
in dem französischen < mot » sucht, welches auch 
«Sinnspruch » bedeutet. Diese Auslegung eignen 
sich Gerbert, Winterfeld u. Ambro s an, 
ohne indessen sie zur Bestimmtheil zu erheben. 
Bousseau erwähnt dieser Ableitung nicht, soli- 
dem sagt blos : « Diess Wort bezeichnete ehemals 
eine sehr kunstreich gearbeitete Composition, 
geziert mit allen Schönheiten der Kunst, und 
zwar fand diess nur bei einer sehr kurzen Periode 
statt, woher nach Einigen der Name Motell kom- 
men soll, als wenn sie nur ein Wort wäre». 
Gerbert berührt die Sache mit kurzen Worten; 
Winterfeld setzt seinen Erläuterungen ein «so 
scheint es» hinzu, indem er Motalus als das la- 
tinisirle Diminutivum von «mot» bezeichnet und 
e« mit« Sprüchlein » übersetzt. «Auf eineu Spruch 



schreibt er, auf dessen überlieferte Kirchenweise, 
so scheint es, gründete sich also das Ganze; al- 
lein auch eine andere Gesangs» eise, jener ersten 
(Tenor) gegenüber «Sprüchlein» (motetus) gc- 
uanut , eine barbarische Wortbildung nach dem 
französ. «mot» entwickelte aus sich abermals 
eine andere begleitende Stimme, und dieses Üop- 
pelpaar wurde so eingerichtet, dass es wohl- 
klingend mit einander sich fortbewegen konnte». 
Uebrigens fügt er noch Erklärungen älterer 
Schriftsteller bei». Philipp de Monte, Lasso's 
Schüler, leitet den Namen Motell, den er «Mutel- 
tus» schreibt, von in u la re [verändern , wech- 
seln) her, wegen des Wechsels der Fugen und 
Harmonien ; Johann Magirus schreibt «Moctct» u. 
leitet es von a modo teelo her, d. b. davon sei der 
Name hergenommen, dass der Tenor, der Führer 
der Tonarten, bedeckt wie er sei durch das künst- 
liche Tongewebe der ihn tragenden und über ihm 
schwebenden Stimmen, sie nur verhüllt anzeige». 
Diese letztern Erklärungsarten haben augen- 
scheinlich gar keinen Werth. Ambros (Ge- 
schichte der Musik, II 33") spricht sich also aus : 
« Wurde nun neben dem Tenor eine andere Me- 
lodie mit einem anderen Texte zurecht gemacht, 
so hiess dieser Diskanlus Moletus, ohne Zwei- 
fel desswegen, weil er gegen den Text des Tenors 
einen Deukspruch (Molto , mot) oder clwas ähn- 
liches hören lies« . . . Spruchgesänge dieser Art 
nannte mau uachmals, nach der von Frankreich 
überkommenen Benennung Motetten, unter- 
liess aber die Text- und Melodienicngcrci u. nahm 
Bibelsprüche, Psalmenslellen, Verse aus allen 
kirchlichen Hymnen u. s. w.» 

So diese Gelehrten. Obwohl ich diesen Deduc- 
lionen grosse Wahrscheinlichkeit nicht abspre- 
chen kann , so fühlte ich mich doch nie ganz da- 
von befriedigt , indem sie mir zu äusserlich und 
das eigentliche Wesen solcher Tonslücke nicht 
zu berücksichtigen schienen, und ich glaube, 
dass man auch nach dieser Seile hin, nämlich 
ob u. wie zwischen dem Namen u. der 
Sache ein innerer Zusammen hang aufge- 
funden werden könne , die Frage stellen und so 
wenigstens einen Versuch macheu müsse, die 
Grundbedeutung des Wortes zur Klarheit zu 
bringen. Hiebet haben wir uns nur an die alten 
Theoretiker und Praktiker zu halten und ihre 
Aussprüche, Erklärungen und Tonsätze als allein 
gültige Quellen anzusehen. Da uns Tincloris, 
von dem wir einigen Aufschluss hoffen könnten, 
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nichts sagt als: tMolellum est cantus medioeris, 
cui vrrba cujus vis materia, fd frequentius divinve 
supponuntur». M. ist ein Gesang von massiger 
Länge, welchem Worte irgend welchen, gewöhn- 
lich indcss religiösen Inhalts untergelegt wer- 
den», so müssen wir auf Franco und seine 
Zeitgenossen zurückgehen, da diess Wort 
unstreitig seinen Ursprung dem 11. u. 12. Jahr- 
hundert verdankt, auch franco als der erste ati- 
genommen wird, welcher davon Meldung macht. 
Nach den Dokumenten, die Gcrbert und Coussem- 
acker beibringen , fand der Name Motelus für 
zwei Dinge seine Verwendung ; einmal benannte 
man damit eine diskanlireiidc Stimme, 
später bezeichnete man dann damit eine gewisse 
Satzweise oder ein so gesetztes kurzes 
drei-auch vierstimmiges (triplex, quadru- 
ples) Ton stück. 

Wie sich im Irdischen überhaupt Alles nach- 
einander entwickelt und eine Seite nach der an- 
dern in den Ciillurgang eintritt, so war es auch 
mit der Musik Aus dem ungeschlachten Parallcl- 
Organum des Hucbald wuchs das schweifende 
Organum des Guido hervor, und diese zweite 
schweifende Stimme bildete sich zu einer wohl- 
klingenderen Begleilungsslimme nicht mehr eines 
ruhenden, sondern in seiner Weise, wenn auch 
langsamer fortschreitenden Tenores oder Cantus 
flrmus aus. 

Diesen in rascherer Bewegung ausgeführten 
nolenreicheren Discantus betitelte man auch mit 
dem Namen Motelus fauch Mutetus), wohl eher 
wegen seiner Üc wegu n g (mo t u s), als weil 
er olt einen eigenen Text sang, der aber jeden- 
falls doch wortreicher als der Text des Tenors 
war, also nicht ein Mot, Sinnspruch sein konnte. 
Der Name blieb noch lange in Gebrauch ; Johann 
de Muris benennt die vier Singstimmen also : 
Tenor, Triplum, Motelus, Quadruptum. 

Mit der Anwendung des drei- u. mehrstimmigen 
Salzes fanden sich mehrere Spocies des Dis- 
cantus ein, d. h. mehrere Arten die Stimmen 
neben einander zu führen, wobei auch der Text 
in Betracht gezogen und bei der einen Art glei- 
cher, bei der andern verschiedener Text und 
dgl. gesetzt wurde. 

Unter diesen Spezies oder Satzweiscn findet 
sich eine, Motelus genannt. Auch hier lässt sich 
die raschere Bewegung einer Stimme als Grund 
der Ableitung anführen. Von solchen Satzweisen 
werden (ausser dem purum Organum, dem zwei- 



stimmigen Satze) von Franko, Walther 
Odinglon, Hieronymus de Moravia u. a. 
noch fünf namhaft gemacht: a) Kondcllus, 
wobei jede Stimme eine von einer andern Stimme 
gebrauchte Melodie (resp. Abschnitt von wenigen 
Noten) der Beihe nach wiederholt und zwar mit 
dem nämlichen Texte, also eine Imitation; 
b) C o n d u c t u s , worunter man eine Zusammen- 
lührung dereinzelnen Stimmen zu einem schönen 
wohlklingenden Haraioniesatz von kurzer Dauer 
(super unum metruui) verstand, wobei der 
Tenorniehl in langgehalleuen Noten gesetzt, auch 
nicht aus dem Choral zu entnehmen war, sondern 
meist frei erfunden sich der leichten Bewegung 
der andern Stimmen anschloss; er wird vod Gar- 
land ia auch als ca uda c (in conduclis vcl cau- 
disl» bezeichnet und gewährt somit das Bild einer 
reichgeschmücklen Gaden/, oder eines mehrstim- 
migen Jubilus; r) Hoquetus, weh her darin 
bestand, dass «während einer singt, der andere 
schweigt, oder beim triplo, während zwei singen, 
der dritte schweigt und so abwechseln»; d) Co- 
pula war die Sangweise eines oder zweier Dis- 
cantc, welche in zweinotigen Ligaluren aber mit 
verschobenem Rhythmus dem Tenor entgegen- 
standen (also eine Art Sy ncopen) ; e) Motelus, 
ein streng mensurirter Gesang; wobei ilerüiscant 
oder eine Oberstimme in schneller Bewegung 
(mit lauter kurzen Noten über einem nach be- 
stimmtem modus in langem Noten fortschreiten- 
ten Tenor sich erging und eigene Tcxlunlerlage 
(für jede Note eine Slbe) hatte. 

II i e ro n y m u s d 6 M o r a v i e definirt : c Mote- 
lus est super determinatas notas firmi cantus men- 
stiratas tit* ultra mensuram, diversus in notis, 
diversus in pausis, multiplex consonans cantus-» 
«Motelus ist ein mehrstimmiger harmonischer 
Gesang über bestimmten Noten eines cantus fir- 
mus, die entweder mensurirt sind oder in langen 
Noten (d. h. longa perfecta;) bestehen , verschie- 
den in Noten und Pausen*. Nach seinen weiteren 
Erklärungen hal man ein nach den sechs modis 
der Mensuralmusik eingerichtetes Musikstück 
sich zu denken , wobei der Motelus oder die dis- 
kanlirende Stimme nur manchmal in Noten und 
Pausen zusammentrifft, sonst aber bewegteren 
Gang als der Tenor verfolgt. Wal Iber Oding- 
ton, welcher ein dreistimmiges Beispiel dazu 
anführt, definirt : * Motelus i.e. motusbrevis 
cantilenae und «gl ferner: «Die Discante ha- 
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du* ; besonders ziemt sich für den Motetus (Stim- 
me) der sechste Modus (der aus lauter kurzen 
Noten besieht). «Sie haben immer Texlsylben 
unter sich», was bei den Condukten nicht der 
Fall ist, da diese auch *sine Hiera* ohne Text 
gesungen werden, das heisst, bei den Condukten 
gibt es eben über einein Metrum (oder Takt) Bin- 
dungen , so dass mehrere Noten über einer Sylbe 
vokalisirl werden. «Die Texlsylben müssen den 
Noten des Diskantus (in den Moteleu) gut ange- 
passt Mio 

Die Definition Walthers ist gauz gceigoct, auf 
die Ableitung des Wortes « Motetus» von dem la- 
teinischen tmutus* die Bewegung hinzuweisen ; 
tmotus brevis cantilena * kann entweder die Be- 
wegtbeil eines kurzen Gesanges, oder die Bewe- 
gung eiuer Canlilena in kurzen Noten übersetzt 
werden ; in beiden Fällen bildet die (dem Tenor 
entgegengesetzte raschere) Bewegung den 
Gru nd der Benennung. 

Vorerst mögen diese Satzweisen oder Tonsatz- 
formen für sich selbständig geübl worden sein, 
später verloren sie ihre Selbstständigkeit, wenn 
sie solche wirklich gehabt haben 11. wurden nur 
mehr als Kunstmittel gemischt und verbunden, 
wie der Genius des Tonsetzers sie zum Ausdruck 
seiner Ideen nolhwcndig oder erspriesslich fand, 
zur Composition verwendet. 

Auf Grund grösserer Bewegtheit (malus) iu den 
einzelnen Stimmen mag man denn nach der Hand 
den Namen motetus, mo teil um für solche 
Tonstücke beibehalten haben, welche seit dem 
16. Jahrhundert unter diesem Namen existiren 
and iu der Regel mit notenreichcren , also auch 
bewegteren Figuren durch die contrapunklische 
Kunsl geschmückt sind. Die ältesten Compositio- 
nen über die Messtexle, soweit mir bekannt, wei- 
sen keine solche raschen Bewegungsfiguren auf. 

Wenn ich diese meine Ansicht über die Ablei- 
tung des in Rede stehenden Wortes der andern 
Ableitung vom französischen «mot» an die Seite 
stelle, so will ich letztere Ableitung nicht als die 
unrichtige bezeichnen ; denn sie hat auch gute 
Gründe für sich : einmal gebraucht diess Wort 
zuerst ein in Frankreich lehrender Theoretiker 
(Franko), dann gab es eben auch profane Spruch- 
gesänge, welche die benannten Gedichte als 
«mots» begeichnen ; und wenn seit dem 16. Jahr- 
hundert diese Composilionen durchweg einen bi- 
blischen Spruch oder etwas Achnliches zur Grund- 
lage haben, so können die Verteidiger des 



emot» auch dieses als helfenden Umstand bei- 
ziehen. Ich weiss, dass meine Rciweisführung 
mehr als eine angreifbare Stelle hat; aber diess 
hindert mich nicht, sie kund zu geben, da meine 
eigentliche Absicht ist, die Aufmerksamkeit sol- 
cher Männer, welchen mehrere und bessere 
Quellen als mir zu Gebote stehen und die mehr 
Geschick solche Stoffe zu behandeln, besitzen, auf 

vorliegende Frage zu lenken. P. I . K. 

v 



Nikolaus Lenaii — Franz Liszt und — der 
heilige Thomas von Acquiu. 

Der Abbe Franz Liszt hat in neuester Zeit den 
« Faust von Nikolaus Lenaii in Musik gesetzt. Das 
ist seine Sache und Niemand hat etwas drein zu 
reden. Er könnte auch wohl noch den « Savona- 
rola » oder die « Waldenser » komponiren, welche 
eben so reich an lyrisch-dramatischen Momenten 
sind als der « Faust. > Vielleicht Ihut er's auch 
noch, weon erst der • Faust » seine < Mission er- 
füllt » haben wird. Wie gesagt, das isl Sache des 
Abbe Liszt. 

Aber dass Liszt in besagtem « Faust » die 

Melodie des ebrwürdigsleu Hymnus der katholi- 
schen Kirche, das sakramentale Pangelingua 
— nicht etwa paraphrasirl, transcribirl, imitirl, 
sondern wörtlich aufgenommen und mit Klari- 
netten, englischen Hörnern, Fagotten und Posau- 
nen in den herz- und ohrzerreisscndslen Akkor- 
den der Zukunftsmusik profanirl, verhöhnt, in 
den Staub getreten hat — ja in den Staub getre- 
ten ! denn der Hymnus kommt niebl etwa bei ei- 
ner Scene im Dom , oder bei einer Prozession mit 
dem Venerabilc vor : sondern dicht neben dem 
Mephistowalzcr der nächtlichen Orgie im 
Zuge u m M i Her nach t. Dass Liszt das gelhan 
— ist nicht seine Sache allein, und jeder Katho- 
lik, mehr noch jeder katholische Musiker, hat das 
Recht, sich bitter über solchen Unfug zu bekla- 
gen. Als Meyerbcer in den Hugenotten das fa- 
mose < Ein feste Burg ist unser Gott »—anbrachte, 
ist das anfangs und vielleicht nicht ohne Grund, 
von vielen Seiten getadelt worden. Meyerbeer 
aber hatte als Jude — nicht als Getaufter— durch- 
aus weder Anlass noch Verpflichtung, den pro- 
testantischen Choral zu ehrwürdig für die pariser 
Opernbücher zu finden. Vielmehr, da er ein 
Stück Reformationsgeschichte zu schildern halte, 
nahm er die Farben zu seinem Gemälde, wo im- 
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mer er sie fand. Es war für ihn nur, als weno 
ein Prolcsiaut oder Katholik etwa den «Kaufmann 
von Venedig » in Musik zu setzen hülle und sich 
zur Lokalisirung der Komposition Motive aus den 
Psalmen des l.aubhülienfestes auswählte. Dass 
Meyerbeer im «Propheten» Anklänge ausSynago- 
gengesäiigeueingeflocb(en,istvon seinem Stand- 
punkt aus schon weit weuiger zu rechtfertigen. 

Dass aber der Abbe Franz Liszt den gloriosen 
Hymnus des heiligen Thomas inlonirt, um Verse 
eines modernen ungläubigen Poeten zu illuslriren, 
auf eine Art zu illuslriren, für die jede Bezeich- 
nung fehlt — das verdient crnsllichste Rüge. 
Bessere als ich haben geschwiegen und schweigen 
noch — also hau' ich mir das Wort erlaubt. 

Nach der Melodie des Pange tingua ka u n man, 
wenn man katholisch ist, eben nichts anderes sin- 
gen, als Pange linmta. Selbst die L'ebcrsctzungen 
dieses grossen Sakrameutsgesanges, die ältere 
sehr gute: «Mein Zung' erkling und fröhlich 
sing » — und eine neuere : » Preiset Lippen das 
Geheimniss» — haben andere Melodieen gefor- 
dert und gefunden. Und nun — diese heiligen 
Töne, zergeisselt von zukunflsmusikmässigen 
oder vielmehr unmässigen Gräuelaccorden, aus- 
gestellt, feilgeboten, wie ein furchtbares ecce 
homoi vor der Pforte einer obseönen Kneipe! — 

Hätte das Liszt gel hau , als er noch in Weimar 
war! Aber vielleicht hält' es damals sein ästhe- 
tisches Gewissen nicht gelitten. — 

Sehr zeilgemäss und willkommen, dürfte es 
sein, einmal ausführlich auf den heiligen Tho- 
mas v o n A c q u i n als geistlichen f) i c b t e r und 
Komponisten hinzuweisen. Auch die Gesänge 
« Athro te* — € Lau da Sion » « Discubuit Jesus » — 
rühren bekanntlich von ihm her. Nicht minder 
die ganze Liturgie des hohen Fronleichnams- 
festes. — Line solche Monographie überstiege 
natürlich weit die Grenzen eines oder auch eini- 
ger Zeitungsarlikel. Es müssle ein gründlich nach 
den Duellen gearbeitetes Buch werden mit den 
erforderlichen Musikbeilagcn. 

Joseph Seiler. 

AufTflliruiigeii auTdem Musikchorc St. Em- 
meran in Ucgensburg 

im Mfirz und April 1 860. 

Am 1. März. Choral -Messe aus Mettenleiters 
Enchiridion, Grad. u.Off. 4sL v. F. Will, Asperget 



u. Yeni creator v. Joseph Hanisch. Vesper : V Sal- 
mi speszati per il Vespero della Dominica del Padre 
Mro Finale (jeder andere Vers durchcomponirt, 
nicht t'also bordune). Hymnus v. Glari. Magnificat 
v. Francesco Suriano, 5. März. Miserere öst. (2 
Sopr.) v. Palestrina. Christus (actus est von 
Fr. Witt u. Tantum ergo für vier Oberstimmen 
v. Aiblinger. 8. März Stabat mater 4st. v. Ell. 
Tantum ergo v. Witt. 9. März -ist. Messe v. Ell. 
Grad. v. J. G. Mcllcnleitcr, Off. Deus noster 8st. 
v. Aiblinger. Yeni creator v. St. Braun, Aspcrges 
5st. v. Jos. Uanisch. Vesper v. Viadana, Hymnus 
v. Glari. 12. März. Miserere v. Valentin Fioravauti, 
Tantum ergo (/.) v. Asola, Adr.ramus v. Orlandus 
Lassus (Mus. div. IV). 14. März. Stabat mater 5st. 
v. F. Witt. Tantum ergo v. Asola (III). 13. März 
Missa cboraJis grad. 4st. v. J. G. Mcttenlcilcr, Off. 
0 bone Jesu (Ost.) v. Palestrina. Vesper v. Finale. 
Hymnus v. Ell. Magnihcat v. J. G. Wellenleiter. 
18. März 4st. Litanei v. Annibale Stabile. 19. 
März Messe v. Fei. Anerio, Off. v. Aiblinger (6st.) 
Vesper u. Hymnus v. Ell. Miserere Ssl. v. Pales- 
trina Adoramus aul. incerto (Mus. div. IV. u° 5). 
Tantum ergo v. Fr. Will. 21. März. Missa exultel 
v. Will (op. IX) mit zwei Posauuen. Grad. N" 35 
aus Mus. s. v. Kolbe; Off. Posuisti v. B. Klein. 
22. März Missa in Gm. v. Ell. Grad. v. J. G. Mel- 
tenleiier Off. 8st. v. Ell. Laudate Dom. Vesper v. 
Viadana. Hymnus v. Glari. 24. März. Lilanci 
öst. v. Comazzani. 25. März 8st. Messe in Ad. 
v. Ell. 8st. Ave Maria v. Casaii. 5st. Diffusa est 
V. Witt. Vesper v. M. Brosig. Tantum ergo v. Ai- 
blinger. Litanei autor. ig». (IG. Jahrb.) Tantum 
ergo v. Asola (N* 2). 20. März. Miserere 5st. \on 
Orlandus Lassus (4 Busspsalm). Adoramus v Ro- 
selli. Tantum ergo v. Witt. 28. März. Stabat maier 
8st. v. EU. Tantum ergo v. Asola (V3). 29. März. 
Ghoralmesse. Grad. v. J. G. Mettenleiler. Offert. 
v. Vitiuria. Yere languores noslros. Asperges öst. 
v. Uanisch. Vesper v. Finale u. Viadana (5st.) 
Magn. v. Gasloldi (5st.) Alma v. Fr. Suriano. I. 
April. Miserere 5st. v. Ell. 4. April Stabat mater 
v. Max Hanisch. 5. April. Choralmesse, Grad. v. 
Franz Witt. Off. v. Üuranie. Passio v. Fr. Suriano 
Vesper v. Finale. 

8. 9. 10. April. Drei Lamentationen 4 u. öst. 
v. Palestrina , Responsorien (aus Mus. div. von 
Proske) v. Groce, Zoilo und Viadana. Benediclus 
v. Palestrina. Passion v. Suriano. Improperien 
v. Vitloria. 

12. April. Mitta opus XU v. Witt. Grad. 4st. 
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N* 4C II. Mus. div. v. Fei. Anerio. Off. Ost. Hac 
dies v. Paleslrina. Vesper v. M. Brosig. 13. April. 
(I. Ami) MissaO Clemens v. Benz. Grad. v. EU. Off. 
v. Fr. Will. Zweites Am«, ilissa in Hon. S. Lucia: 
v. Fr. Will. Vesper v. Brosig. ID. April. Messe 
v. Seiler (op. VI). Off. v. Will, Vesper und Hym- 
nus v. Ktt. 2". April. Mnsa 8st. v. Hasler (sei. 
uov) Grad. Öst. u. Off. 4st. v. Fr. Will. 

Das vorstehende Programm gäbe Veranlassung 
zu mancherlei Bemerkungen, wollte man z. B. 
die Miserere v. Ell, Fioravanti u. Orlando Lasso 
mit einander vergleichen oder die Stabat maier 
v. Hanisch u. Ell, die Responsorien v. Crocc, 
Zoilo u. Viadana oder die Srhönheilen der Vesper 
v. Finale, der Motellc v. Villoria, Paleslrina alle 
liervorhehen. 

Nur ein Wort sei mir dieses Mal gestaltet. Ich 
habe früher einmal von den Passionen Suriano's 
gesprochen: sie hallen so matl geklungen; es 
seien lauter « zahme Juden» gewesen. Her Ver- 
such den ich damit machte, ging von der Voraus- 
setzung aus, der C.omponist wolle dem Sinne des 
Texlcs genauen Ausdruck geben, wie das beiden 
Alten. Hegel ist. Oesshall) nahm ich die meisten 
Stellen der Turba iu einem rapiden Tempo M. M. 
( ö '= 152 circa), in fasl immerwährenden For- 
lissimo; nur die ersten N° u. die letzte ruhig. Es 
brauste dahin wie ein Sturm. Ob die Auffassung 
richtig gewesen? Her Eindruck war allerdings 
nach Wunsch. Am Charfreilage misslang der 
erste Satz, besondere weil der Geistliche, der den 
Evangelisten sang, so sehr dclonirle, dass ein 
sicheres Einsetzen fasl zur Unmöglichkeit wurde. 

Fr. Witt. 



LestTrOchle. 

Die in Leipzig erscheinende Allg. Musik-Zei- 
tung Iheill in N° 13 einen (vom 14. Juni 1857 da- 
lirlen) Brief von M. Hauptmann mit, dem wir 
folgende Sätze entnehmen : 

«Die Palcstrina'schc Messe : Assumpta est, ha- 
ben Sie allerdings im ersten Bande des l'roske 
vergeblich suchen müssen. Es ist eine neue Se- 
rie von Messen, die wieder mit Bd. I u. Lief. I 
anfängt, welche diese Messe enlhäll. Der erste 
Band des Hauptwerks enthält nur vierstimmige 
Messen. Es erscheint sehr überflüssig, die späte- 
ren Messen unter diesem besonderen Titel «Neue 



Serie» heraus zu geben, sie konnten eben so gut 
den 3. Band bilden; so macht's nur Confusion. 
Dass Sic diesen Sachen noch keinen rechten 
Wohlgeschmack abgewinnen konnten , wundert 
mich nicht gerade; ich linde aber sehr recht, es 
denn offen zu sagen, wie Sie Ihun. Mau muss 
auch wirklich recht hineinkommen, um sie in 
ihrer Natur schätzen und liebgewinnen zu kön- 
nen, und ich weiss es aus Erfahrung, dass man 
wieder heraus kommen kann und dass mich Sa- 
chen, die mich durch ihre Schönheit wahrhaft 
gerührt halten, nach längerer Zeit wieder kalt 
Hessen. Ich habe aus allen gedruckten Stimmen 
(Partituren gab es bekanntlich früher und gibt es 
auch gegenwärtig in der Sixtina noch nicht) eine 
solche Musik zusammengeschrieben, vor zwanzig 
Jahren einmal zwei Sommer nichts anders gethan 
— dabei war ich so sehr mit dieser polypboni- 
schen Art und Weise vertraut worden, ihre Ei- 
gcnlhümlichkeilen waren mir nichts Fremdartiges 
mehr, ich konnte sie rein musikalisch gemessen 
und halle meine grosse Freude daran. Dann ver- 
gehen wieder Jahre , dass man dergleichen nicht 
zu Gesicht bekommt und sie w erden w ieder fremd, 
wie eine Sprache , deren Worte und Syntax man 
sich erst iu die Mullersprache übersetzen will, 
ansiall sie in ihrer Natur und Eigenthümlichkeit 
zu verstehen. U n sere musikalische Fühlung ist 
hauptsächlich harmonisch, dort war sie haupt- 
sächlich melodisch, und zwar polyphonisch- 
melodisch, w ie wir denn bei jenen Sachen keinen 
Unterschied an Bedeutenden der Melodie in den 
verschiedenen Stimmen finden und wenn sie noch 
so vielstimmig seien. Wie die Harmoniefolgc mit 
vier Stimmen fasl durchgängig complet darzustel- 
len ist , so ist auch dieser Satz normal vierstim- 
mig; die fünfte ist meist auch das fünfte Bad am 
Wagen. Dort aber konnten immer noch mehr 
Stimmen mit ihren Melodien zutreten, die Har- 
monie ist nicht das Vorausgesetzte wie bei uns, 
sie wird Hesullat des Zusammenklangs der Melo- 
dien. Wenn für iinsdasDominantseplimcn-Wesen 
der Mehrstimmigkeit sehr hinderlich ist, weil 
Leitton und Septime nur von einer Stimme ge- 
sungen werden kann , so ist's etwas Anderes, 
wenn es von Melodiencombinalion ausgeht; da 
man aber nicht doppelte Stimmen Leitton und 
dazu Unierdominantgrundlon wird singen lassen, 
so kommt eben die Harmonie, die beides enthält, 
nicht zum Vorschein , wie denn überhaupt die 
Seplimcnharmonie normal nicht da ist , alle Dis- 
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sonanz nur Vorhall, bei dem die übrigen Stimmen 
ganz ruhig die Auflösung abwarten können, wäh- 
rend die Septime den Akkord im Innersten afti- 
cirt und ihre Auflösung eine andere Grundbar- 
monie herbeiführen imiss. So isulenn überhaupt, 
nur harmonisch angehört , Vieles hart und man 
könnte unmusikalisch für uns in diesen Sachen, 
was - bis auf Einiges , das es immer bleiben 
wird, — weil es Kegelwerk ist, bei unserer Be- 
kanntschaft und Hineinleben geschmeidig musi- 
kalisch und natürlich wird. Aber wie ich schon 
sagte, man kann hineinkommen und kann auch 
wieder herauskommen, die Schönheit hier zu 
linden. Wenn aber so viele entzückt thun , wenn 
es nur l'alcslrinn beisst , so w ill das meist gar 
nichts sagen - denen könnte man sehr leicht 
etwas l'aleslriiia'sches weis machen , Vielen 
könnte man vielleicht ungeschickte harmonische 
Schillern heilen über einen Cantus firmus für alte 
Musik hören lassen. Ist's denn anders, wenn 
dumme Leute über Shakespearre ausser sich thun, 
für die der kotzebue viel ansprechender sein 
muss. Denn bcissl's, wie in so vielen Fällen auch 
in der Musik — «es ist etwas Schreckliches um 
einen grossen Mann , auf den die Dummen sich 
etwas zu Gute thun. • So auch bei S. Bach bei 
Sachen, die ihnen gar nicht gefallen können, 
wenn sie ihnen auch imponiren, nur sollen sie 
denn nicht t schön» und « wunderschön » sagen. 



Aphorismen 

von J. A. Troppman. 

Die Künste waren Kinder; sie sind erwachsen. 
Was ist das erfreulichste am Erwachsenen • Wenn 
er kindlich bleibt Man könnte unsern modernen 
Tondichtern jenes Biblische zurufen : « So ihr 
nicht werdet, wie die Kindlein, so werdet ihr 
nicht in das Himmelreich kommen . y » 



Grosse Kunst erscheint einfacher, als sie ist; 
je mehr der Hauch des Ganzen sie durchdringt, 
desto fasslicher ist sie. Das Gerüste scheint ho- 
her, als das Haus. Schnörklichle Kunst, Künste- 
lei nimmt sich höher aus, als sie ist. So erscheint 
ein Tempel, wie die Kolunda, lange nicht so 
hoch, als eine gleich hohe, schnörkelichte, go- 
thische Kirche. Nichts ist aber schöner, als wenn 
eine meisterhafte Methode, ein grosser Styl sich 



aufs Einfache beschränkt, ohne jene zu ver- 
läugucn. 

Soeben erschien im Verlag von V. BOCK in 
Luxemburg, und kann durch alle Buchhandlun- 
gen bezogen werden : 

KATHOLISCHES 

GESANG- uno GEBETBUCH 

für das apostolische Vikariat Luxemburg: 

Vierstimmige Ausgabe, XV u. fi^rs Seiten, 

12", geheftet I»»S(jr. 

Einstimmige Ausgabe, XV u. 110 Seiten, 

12% gebettet 10 Sgr. 

Luxemburg, Mai ISiis. 

Im Vertagt von Jose» KR.KNZL in Iticd ist erschienen und 
durch «He Musikalien und Buchhandlungen im beziehen : 
Führer, K., »«•»• s.«»««-o»-0«»<»*. Praktisches Präludie- 
buch für minder geübte OrgcLspieler. 3. Auf- 
lage Opus 3117. Preis i Thlr. Vi Sgr. 
id. arfHlem samnit Libera im feierlichen Styl, 
für 4 SingMinimeu und Orchester Opus IH1. 
Preis 3 Thlr. tu Sgr. 
id. #>w*Mt«><<'*»« <».-«•..«• für i Sintrsiünmen 
und Orgel nebst kleiner llarmonicbegleitung 
Opus 363. Preis I Thlr. IN Sgr. 
id. Ji*««. für 4 Männerstimmen für Solo u. Chor. 
Opus 158. Preis, Partitur und i : 
t Thlr. 15 Sgr. 



Neue Kirchen-Musik. 

Im Verlag der F.bner'srben Kunst- und Musikhandlunp in 
Stuttgart sind so eben erschienen : 

Frani Jo». Sobotbj , K. W'üitl Kammersänger und Di- 
reclor des Cäcilieu-Vereins op. 3 Mi»a pro festis B. V. Ma- 
rias, in C Quatuor vueum. Pariitur I Fl. 30 Kr. 

Stimmen 1 Fl. Ii Kr. 
op. 4- Hjmnu« « Domine salvum fac regem - für 2 Soprane, 
2 All , 2 Teoorc, 2 Bäss« Partitur 37- Kr Stimmen 3ö Kr. 
op. 5 •eobi Marieolleder für Frauenstimmen. 

A. liTerxetlen. K- 1. Die Marienblume >• i Zum Her- 
ren Marias N* 3 Gebet. Partitur 18 Kr. Stimmen 4o Kr. 

B. 3 Ouai letku. N* 4. U> Marienkünigm. S" 3. 0 mein« 
schünslc Hoffnung. N* 6 Quelle der Wonne. 

Partitur 48 Kr. Stimmen 1 Fl 12 Kr. 
op 0. Oradual* pro feslis B. V. Maria;. > Benedicta et ve- 
iierabilis et». Septem vocum, Parti l. 37 Kr. Stirn. 28 Kr. 
op. 7. Min» loleaoii in D. Qualuor vocum. 

Partitur 3 Gl. Slimtucn I Fl. 13 Kr. 
op. 8. Gradaale in Dominicam Penlecosles. • Emilie spin- 

Parlilur 18 Kr. Slim. 2« Kr. 



Druck und Verlas von V. Bück in 
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BEILAGE ZU Nr 5 DER OÄCILIA. 



CAMTICÜM MAGMFICAT 

V. Toni (ant mod. yTTT jonic. transpos.) ad quatuor vooes seqtzales comit Organo oblig. 
C.mpenirt uU 8r. B.chw. den Heim Pfrrrer KLEÜTIR n C™e.Wg gewidmet 
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P. H. THIELEN. 
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dim. 1. Tenor hervortretend. 
Halbchor 
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o, Qui-a re - spe - xit hu - mi-li - im - 
o, Out - a re-spe - xit ha-mi-li - U - tcni an 




H - lo - ta - ti me - o, 
M - lu-ta-ri me - o. 



Qui • i re - spexit humi-li - l» - lern an - 




J» J I I I 



an - cil-lae ra - * : ec-ce e - uim cx hoc be - a - lam me di - cent om - 

I - eil - Im so - ■ : ec - M e - nim ac hoc be - a - tarn me di - cent om - 

-eil - In tu - K : ec-ce e-nim ex hoc be-a - lam me 

af - ce e - nim ex hoc be - a - tarn me di - cent 

(Org. taeet.) 
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JUNI 1868. 



VII. JAHRG. 




Diese Zi-iLschrifl erscheint monatlich einmal. — Der jährliche AbonnemcnlspreU beträgt: durch den Buchhandel 
beiogcu • Tfcir , durch die Post bezogen 1 Thlr. i l/i Sgr. ciclusive Bestellgeld. — Alle Buchhandlungen uud Poslan- 



Orgclrcvisioncn. 

(Forl«Uung.) 

Dass aber auch die renominirleslen uud ehr- 
lichsten Orgelbauer nicht selten Orgeln liefern , 
die in derAnlage verfchll werden, wenn man 
ihnen ganz freie Hand lä««>l, davon habe ich mehr- 
fache Beweise. Manche Orgelbauer sind nämlicb 
ganz eigene Käuze und sehr eigensinnig, und po- 
chen allzusehr auf ihre Kunstfertigkeit. Ich bin 
weil entfernt davon, diesen Orgelbauern die Fä- 
higkeil absprechen zu wollen, einen der Grösse 
der Kirche entsprechenden Plan zu einer neuen 
Orgel entwerfen zu können : allein ein gewandter 
und erfahrener Organist weiss doch auch, welche 
Register für das betreffende Werk am unentbehr- 
lichsten sind , und wie sich ein hübsches En- 
semble mit denselben herstellen lässt. Her als 
wirklicher Künstler sich qualißzirende Orgelbauer 
muss allerdings Freiheil bei seinem Schaffen be- 
halten , jedoch darf nach meinen gemachten Er- 
fahrungen diese ihm zu gewährende Freiheit, 
namentlich bei dem Entwürfe des Planes, keine 
unbeschränkte sein. Ich will in Nachstehendem 
einige Belege dafür anführen. 

Ein durchaus ehrlicher und tüchtiger Orgel- 
bauer hiesiger Gegend, dessen Starrsinn aber 
anch allgemein bekannt ist, lieferte vor mehrern 
Jahren für eine Pfarrkirche in L. eine Orgel mit 
einem Manuale und angehängtem Pedale 



mit folgender von ihm selbst entworfener Dispo- 
sition : Principal 8 Fuss, Bourdon 16 Fuss, 
discant vom eingestrichenen c anfan- 
gend, Gedakt 8 Fuss, Gamba 8 Fuss, Oktave 4 
Fuss , Finte 4 Fuss , Flauto traverso 4 Fuss , Ok- 
tave 2 Fuss, Quinte 2'/» Fuss, Mixtur dreifach 
und Trampele 8 Fuss. Es fehlt somit diesem In- 
strumente, weil kein selbständiges Pedal vorhan- 
den ist, der Grundbass gänzlich. War es hier 
nicht eine gebieterische Notwendigkeit, den 
Bourdon 16 Fuss durch's ganze Manual zu füh- 
ren? Die 20 Thlr. Mehrkosten hätte die Gemeinde 
auch aufgebracht. 

Für eine andere Kirche zu T. lieferte er eine 
Orgel mit zwei Manualcu und freiem Pedale. In's 
Positiv setzte er einen Geigenprinzipal 8 Fuss 
von klein c anfangend, und in's Pedal zu 
den der Stärke des Hauptmanuals entsprechenden 
Pedalregislern auch noch Oktave 2 Fuss! Den 
Organistensilz brachte er seiner Gewohnheil ge- 
mäss an der Seite des Orgclgehänscs an. lieber 
dem Organistensitz befindet sich noch eine kleine 
Tribüne, so dass der Organist gewissermassen 
in einem Stübchen sitzt. In Folge dieser schlech- 
ten Placirung der Claviatur hört nun der Organist 
von dem hinter der Orgel stehenden Pedale fast 
nichts. Gerade die Pedaltöne muss der Organist 
aber ganz besonders deutlich hören, weil es auch 
dem gewandtesten Organisten nicht seilen pas- 
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8irt, dass er eine unrechte Tasle tritt. Das oben 
genannte Gcigenprinzipal 8 Fuss, sonst eines der 
brauchbarsten Positivregister, kann der Organist 
der fehlenden grossen Oktave halber kaum ge- 
brauchen, es sei denn, dass er das Pedal zu Hilfe 
nimmt. Welcher gebildete Organist wüssle nun 
aber nicht, dass man die Stärke des Pedals stets 
nach der Stärke des Hauptmanuals rcgulirt, und 
dass man beim Spielen des Positivs nur in selte- 
nen Fällen vom Pedale Gebrauch machen kann ! 
Ausserdem haben die Pedalregisler eine viel wei- 
tere Mensur als die Positivregister; sie sind also 
in der Hegel zu stark , um im Einzelnen heim 
Spielen eines sanften Positiv-Soloregislers ver- 
wandt zu werden. Hei der Begleitung eines 
Wechselgesanges z. B. einer Litanei etc., ist der 
Gebrauch des Pedals zum Positive wegen des be- 
schwerlichen fortwährenden Ahstossens und An- 
ziehens der Pedalregisler fast unmöglich. Das 
oben genannte Positiv-Register ist somit in den 
meisten Fällen unbrauchbar, Um dasselbe eini- 
germassen verwerlhcn zu können , ist der Orga- 
nist genölhigt, das Gedakt 8 Fuss dazu zu ziehen ; 
allein dann hat er einen starken, hellen Diskant 
und einen ganz schwachen und dunkeln Bass; 
zudem ist dadurch der hübsche, streichende cha- 
rakteristische Ton dieses Registers dahin. Und zu 
welchem Zwecke ist die Oktave 2 Fuss iu's Pedal 
gestellt worden ? Zur heilern Färbung des Basses? 
Das war nicht milbig, denu der Pedalbass ist 
schon durch die sehr starke Oktave 4 Fuss klar 
genug. — 

Für eine andere katholische Kirche in T. lie- 
ferte derselbe Orgelbauer ein ziemlich starkes 8 
füssiges Werk mit nur c i n ein Manuale und frei- 
em Pedale. Zum Ersatz eines zweiten Manuals 
brachte er die bekannte mit den Füssen in Bewe- 
gung zu setzende Hebevorrichtung an , mittels 
derer man eine beliebige Anzahl vorher bezeich- 
neter Register abslosscn und anziehen kann. Zum 
Ersatz eines dritten Manuals lasse ich mir diese 
Hebelvorrichtung gerne gefallen , nicht aber zum 
Ersatz eines zweiten Manuals, weil erstens das 
Regieren dieser keinenfalls so ganz leicht in Be- 
wegung zu selzenden Hebelvorrichlung den Spie- 
ler bei der Begleitung eines Wechselgesanges 
zwischen Chor- und Sologesang z. B. einer Lita- 
nei etc. zu sehr ermüdet, und weil ein solcher 
Ersatz eiues zweiten Manuals immerhin nur ein 
illusorischer ist. Wie uolhwcndig und w ünschens- 
werlh ein zweites Manual an einer Orgel für eine 



katholische Kirche ist, und sollte dasselbe auch 
nur zwei bis drei Register haben, das weiss jeder 
Organist. Was macht der Organist bei einer Or- 
gel mit nur einem Manuale, wenn ihm einmal ein 
Unfall passirt, d. h., wenn ihm eine Taste aus 
dieser oder jener Ursache hartnäckig hängen 
bleibt? Und wann passirt in der Regel ein solcher 
Unfall? Doch nur während dem Gebrauche des 
Instrumentes, also beim Gottesdienste, und dann 
steht die ganze Maschine still. Von dem Vortheile 
des zweiten Manuals für das so hübsche Triospiel 
will ich nicht einmal reden. Für die genannte 
Orgel liefern zwei Kastenbälge den nöthigen 
Wind. Auch diese Einrichtung ist unzweckmässig. 
Wird die Anwendung eines Magazinbalges nicht 
beliebt, so sind unbedingt drei Kaslen-resp. 
Keilbälge erforderlich. Mögen die Letztern auch 
noch so gut gearbeitet sein, so kann doch einmal 
während des Gebrauches derselben , also beim 
I Gottesdienste, ein Balg unbrauchbar werden — 
der Strick oder die Kette, womit der Balg aufge- 
zogen wird, kann reissen , wie das bei der ge- 
nannten Orgel schon vorgekommen ist — und 
dann muss ebenfalls die Orgel wieder schweigen. 
Auf den Umstand, dass zwei, drei und noch mehr 
Keil- oder Kaslcnbälge keinen stärkern Wind ge- 
ben, als einer, brauche ich kaum hinzuweisen, 
denn jeder einzelne Balg muss das volle Werk 
schon mit dem nöthigen Wind versorgen können; 
es kann diess also nicht der Grund sein, warum 
man mindestens drei Bälge anwenden muss. Die 
Klaviatur ist bei dieser Orgel ebenfalls an der 
Seile des Gehäuses angebracht. Was ich von die- 
ser Einrichtung halte, habe ich bereits in dem 
Artikel «die Orgelbank» (Cacilia, V. Jahrgang 
N* 1) dargelegt. Abgesehen von den gerügten 
Fehlern in der Anlage dieses Orgelwerkes, ist 
die Ausführung desselben eine tadellose. 

Die von demselben Orgelbauer für die Haupl- 
kirebe in L. gelieferte Orgel hat folgende Dispo- 
sition : Hauptmanual: Principal 8 Fuss, 
Principal Ifi Fuss discant von c anfangend , Bour- 
doniOFuss, Gamba 8 Fuss, Hohlflöle 8 Fuss, 
Octave 4 Fuss , Flauto dolc« 4 Fuss , Quinte 2 */» 
Fuss, Octave 2 Fuss , Mixtur vierfach , Trompet 
8 Fuss, Posaune 10 Fuss discant von c anfangend, 
die beiden liefern Octaven eine zweichörige Cym- 
bel. — Posilif : Principal 8 Fuss, Echo-Sal- 
cional 115 Fuss discant, die beiden tie- 
fem Oktaven Slillgedakt 4 Fuss, Salcio- 
nal 8 Fuss, Slillgedakt 8 Fuss, Fern flöte 8 
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Fuss, wovon die grosse Oktave fehlt, 
Gemshorn 4 Fuss, Flagolel 2 Fuss, Sifllöl (Quinte) 
i '/j Fuss, Glockenspiel (Sexquialter) zweifach, 
discant, im ßass Flageolel 1 Fuss, Stillgcdakt 
16 Fuss discant von c anfangend, im 
Bass Flöte 2 Fuss gedeckt (!!!), Hoboe 8 
Fuss im Discant, im Bass Fagott gedeckt , nach 
Art des alten Apfelregals, das keiue 2i Stunden 
Stimmung hall. — Pedal: Subbass Iii Fuss, 
Oktave 8 Fuss, Yiolnncell 8 Fuss , Oktave 4 Fuss 
von weiter Mensur und viel zu starkem Tone ge- 
gen die vorhcrgcnannlcii Pcdalrcgisler, Posaune 
16 Fuss von Holz, Trompet 8 Fuss von Metall und 
Clairon 4 Fuss; eine Pedalcoppe), die zwar wäh- 
rend des Spieles angezogen werden kann , aber 
dann noch nicht angreift, und eine Manualcoppel, 
die, ohne Schaden zu nehmen, während des Spie- 
les nicht angezogen werden kann. Das Pedal hat 
nur 18 Tasten, geht also von gross C bis klein f. 

Eine unsinnigere Bisposition des Positivs ist 
mir noch nicht bekannt geworden. In dersel- 
ben ist die ganze Sache auf den Kopf gestellt, 
d. h. die tiefen Töne sind im Discant und die 
hohen im Basse. Wer dieselbe entworfen hat, 
weiss ich nicht. Angenommen, dass der Orgel- 
bauer sie nicht entworfen habe , so musstc er als 
denkender und sachverständiger Künstler sich 
gegen die Ausführung derselben auflehnen. Die- 
ses jämmerliche Positiv ist trotz seiner grossen 
Begisterzahl nur wenig brauchbar. Die drei acht- 
füssigen Labialstimmen, die zwar im Einzclucn 
gut gearbeitet und von recht charakteristischem 
Tone sind, geben zusammengenommen noch 
lange nicht die Tonstärke eines Geigenprincipals 
8 Fuss, welches Register in diesem bedeutenden 
Werke unter keinen Umständen fehlen durfte; 
Das Principal 4 Fuss ist so scharf intonirl, dass 
es die genannten drei Achtfüsser überschreit und 
desshalb nur brauchbar ist , wenn man eine Ok- 
tave tiefer wie gewöhnlich spielt; Salcional 1« 
Fuss oder auch Stillgedackt lü Fuss ist in Ver- 
bindung mit Salcional 8 Fuss, oder mit Fern- 
flöte 8 Fuss, oder auch mit Stillgedakt 8 Fuss 
nur dann brauchbar, wenn man für die linke 
Hand auf dem Ilaupimanuale Bourdon IG Fuss 
zieht, und mit der rechten Hand in den beiden 
obersten Oktaven des Positivs spielt. Im Pedale 
ist die Oktave 8 Fuss und das Violoncell von viel 
zu schwachem Tone; ausserdem musste das Pe- 
dal für dieses bedeutende Werk einen offenen 
Violon 16 Fuss erhallen und die Tastatur zwei 
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volle Oktaven umfassen. Die Klaviaturen sind 
ebenfalls an der Seile des Gehäuses angebracht 
und liegen in demselben, damit die unvermeid- 
liche (!) guillolinenarligc Scliiebthüre zum Ver- 
schlusse der Klaviaturen angebracht werden 
■ konnte. An dieser Lage der Klaviatur ist aber 
diesesmal der Orgelbauer nicht Schuld , weil die 
Orgel ursprünglich auf die Fronte der Orgeltri- 
büne zu stehen kommen sollte, wovon man beim 
Aufbau der Orgel wieder Abstand nahm. Aber 
nicht allein die ganze Anlage, sondern auch die 
Aufstellung dieser Orgel ist eine gänzlich ver- 
fehlte. Die Orgel nimmt fast die ganze Breite des 
Hauptschiffes der Kirche ein, und ist vorder 
Orgel ein nur 2 '/ 2 Fuss breiler Durchgang ge- 
lassen. Der Sängerrhor muss demzufolge neben 
der Orgel, d. b. im Seitenschiffe aufgestellt wer- 
den. In Folge dieser verkehrten Aufstellung des 
Sängerchores erhält derselbe bei der passen- 
den Stärke des Orgeltones gar keine Unterstütz- 
ung durch die Orgel, weil er dieselbe kaum hört, 
i Bei einem massig starken Sängerchorc vernimmt 
( hinwiederum der Organist von seinem Instru- 
mente weiter nichts, als ein blosses Gebrumme, 
und ist die Klage zu einer stehenden geworden, 
dass der Organist den Gesang stets zu stark be- 
gleite. All diese Uebelstände sind im Laufe der 
Zeil so fühlbar geworden, dass sich die Not- 
wendigkeit heraugcstcllt hat, die Orgel zu ver- 
setzen und dieselbe einem totalen Umbaue zu 
unterziehen, was mit 800 bis 1000 Thlr. kaum zu 
bewerkstelligen sein dürfte. Wer trägt nun die 
Schuld an diesen Unkosten, die ganz gut hätten 
vermieden werden können? Ist es daher gut und 
vernünftig gehandelt, wenn man diesem eigen- 
sinnigen Orgelbauer bei dem Entwurf des Planes 
zu einer neuen Orgel und deren Anlage seine 
volle Freiheit lässt ? — In seinem Kigensinne ging 
er neulich so weit, dass, als ich ihm einige be- 
gründele Bemerkungen über einen von ihm ent- 
worfenen Plan zu einer neuen Orgel machte, er 
erklärte, dass er in Zukunft lieber auf die Liefe- 
rung einer neuen Orgel verzichte, als dass eine 
dritte Person ein Wort in der Sache mitzuspre- 
chen habe; er sei gewohnt, selbständig zu denken 
und selbständig zu arbeilen, denn frei müsse 
der Künstler sein. Ganz recht! wenn er nach- 
weist, dass er bis dahin noch keine Fehler in der 
Anlage einer neuen Orgel gemacht hat. Seine 
Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit so wie auch 
seine Künsllerschafl in der Ausführung kann und 
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will weder ich noch ein Anderer in Frage stellen, 
was ich hiermit wiederholt bekenne. — 

Zum Schlüsse will ich einiger veränderter Hin- 
richtungen an dem Pfeifen- und Regierwerk ge- 
denken, die ich bei verschiedenen neuem Orgeln 
angetroffen habe, und die mir ganz cmpfehlens- 
werth scheinen. 

(Scltluw folgt ) 



IV Dominikus MeUenleiler. 

Nekrolog. 

Am 5. Mai d. J. bewegte sich ein Leichenzug 
in aller Stille und Kinfaclilieit (wie es der Wunsch 
dos Verstorbenen war) durch die Strassen Re- 
gensburgs nach dem katholischen Friedhof der 
untern Stadl; man trug die sterblichen Ueberrestc 
eines Mannes zu Grabe, dessen .Name in der gan- 
zen musikalischen Well einen guten Klang hatte 
und weiliim bekannt war: die Leiche des Hrn. 
Dominikus Meltenleiter, Hr. Phil, et TheoL. Ge- j 
boren den 20. Mai 1822 zu Thannhausen in Wür- j 
temberg, war er — wie sein 183f verstorbener 
Ilruder Georg, Chorregent au der alten Kapellein 
Regensburg, — mit vorzüglichen musikalischen 
Anlagen ausgestattet, welche methodisch zu bil- 
den und zu entwickeln seinem Vater, der Schul- 
lehrcr und Caulor war, die angelegentlichste 
Sorge blieb; nehen diesem verdankte er auch 
seinem Onkel Job. Mich. MeUenleiler, Lithogra- 
phen und Hofmusikus, zuletzt Hofkapcllmcister 
des Fürsten Oellingen- Wallerslein , viel , beson- 
ders in feinerem Spiele und höherer Auflassung 
der Compositionen. In seinem siebenten Lebens- 
jahre vermochte er schon Solostiickc für Ciavier 
am fürstlichen Hofe vorzutragen. Ausser dem 
Spiele der Violine und des Claviers, so wie dem 
Gesänge erhielt er auch Unterricht auf allen ge- 
wöhnlichen Blasinstrumenten , wenigstens inso- 
weit, dass er die Natur und Behandlungsart der- 
selben genügend kennen lernte. 1833 kam er zur 
Fortsetzung seiner Studien nach Regensburg in's 
Seminar zu St. Paul, wo er als Ciavier- und Or- 
gelspieler sich besonders auszeichnete, später, 
als sein Bruder Georg Chorregent in der allen 
Kapelle wurde, trat er in das diesem Collegiat- 
slifle zugehörige Sliulienseminar über, wo er an 
der Hand seines Bruders und des Canonikus 
Hr. K. Proske die eigentlichen Musikstudien be- 
gann und in die Tiefen der Musikwissenschaft 
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I eindrang. Am 17. Juli 1846 zum Priester geweiht, 
versah er einige Jahre hindurch die Stelle eines 
Cooperalors an der Kirche zu Obermünsler, ohne 
über seinen seelsorglichen Pflichten der Musik zu 
vergessen. 1830 berief ihn das Collegialstifl zur 
allen Kapelle als Chorvikar, welchen Posten er 
bis an sein Lebensend« beibehielt und mit Eifer 
und Fleiss versah. Nicht wie seinem Bruder war 
es ihm gegönnt, in unmittelbarer Musikpraxis zu 
wirken, seine Thäligkeit verbreitete sich über 
das literarische Gebiet; nichts zu sagen von der 
Herausgabe einiger Erbauungsschriften, Biogra- 
phien , Erzählungen, schrieb er zahllose Artikel 
und Kritiken in fast alle musikalischen Zeitschrif- 
ten Deutschlands und selbst in einige des Aus- 
landes, stand in Correspondenz mit den vorzüg- 
lichsten Coinponisten und Musikern, und ermü- 
dete nicht bei mündlichen Besprechungen mit 
denen, die ihn besuchten und oft von weiter Fer- 
ne kamen , die bcslcn Grundsätze und Ansichten 
über Musik wiederholt darzulegen Vor 6 Jahren 
erhielt er von hoher Stelle den Auftrag, eine Ge- 
schichte der Kirchenmusik in Bayern von den äl- 
testen Zeiten angefangen bis auf die Neuzeit zu 
bearbeiten , welches Werk leider nur bis zu den 
Vorarbeiten gedieh, schon durch den Tod des 
Königs Maximilian II in's Stocken kam, und nun 
durch sein Hinscheiden gänzlich unterbrochen 
ist. Er wollte die Vorarbeiten als Sammlung von 
Materialien vorerst von jeder Provinz erscheinen 
lassen, und edirte so Keine « Musikgeschichte der 
Stadl Regensburg {Rgsbg. 18M> bei Bössenecker) 
und die « Musikgeschichte der Oberpfalz» (Arn- 
berg 1 807 bei F. Pohl), deren Werth, wenn auch 
jetzt von mancher Seite gelästert, spätere Ge- 
schichtsschreiber über Musik gewiss besser wür- 
digen werden. Weitere Materialien beabsichtigte 
er in seiner «Musica» u. im «Orlando di Lasso» 
(von erslerer erschienen zwei Hefte . von letzte- 
rem ein Heft, Brixen bei A. Weger) mitzutheilcn. 
— Um den Kirchenmusikern, welche nicht stu- 
dirl haben, die Kcnntniss des Lateinischen zu 
erleichtern, verfasste er eine «fassliche u. prak- 
tische Grammatik der katholischen Kirchen- 
sprache» (Regensb. bei Bössenecker 1863). 

Die Kirchenmusik stand ihm hoch u. er fand 
nur zumeist bei den Alten Befriedigung; der 
Maassstab, den er bei der Kritik von kirchlichen 
Musiken anlegte, war allerdings nicht dergewöhn- 
licbc, aber er war auf die Anschauungen der 
Kirche gegründet und kann nicht bestritten wer- 
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den , wenigstens nicht in den Hauptpunkten ; er 
bat ibn unter dem Titel « Mein Kirchenmusikalj- 
sches Glaubensbekenntnis«* im zweiten lieft 
seiner Musiea veröffentlicht, und kann dessen Stu- 
dium nicht genug empfohlen werden. Wenn M. 
auch auf die Kirchenmusik ein vorzügliches Au- 
genmerk richtete, so verachtele er keineswegs 
die weltliche Musik und schätzte sie, wo und wie 
sie als edle Kunst sich erwies ; für sie hatte er 
nicht minder strenge Grundsätze , die den Meis- 
tern ihren Ehrenplatz wahrten, und tadelte oft 
mit Schürfe die regellosen Auswüchse. Um gute 
Grundsätze über weltliche Musik in der heillosen 
Verwirrung uuserer Tage zu verbreiteu , Hess er 
1805 eine anonyme Broschüre «Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft der Musik • (Regensburg, 
Bössenccker) erscheinen, worin er in prägnanter 
Kürze und auch mit Humor die besten Anschau- 
ungen über die Tonkunst niedergelegt hat. In 
seiner Bibliothek (welche besonders nach ihrer 
Vereinigung mit derjenigen seines Bruders Georg, 
nach desseu Ableben wohl die umfangreichste 
und werthvollsle Frivalbibliothek war und nun 
aus Diözesanmitlcln angekauft, mit der Proske'- 
sehen vereinigt, und so vor Zersplitterung be- 
wahrt wurde), waren die grössten und grosseren 
Meisler der welllichen Tonkunst aus der neuen 
und neuesten Zeit mit einer respektablen Anzahl 
Opus-Nummern vertreten , z. B. Haydn , Mozart, 
Beethoven, Mendelsohn, Sehn man u. dgl. 

Eine unermüdliche Arbeitslust war M. eigen, 
er verzichtete auf alle andere Freuden und Ge- 
nüsse, in einem stillen, freundlichen Zimmerchen 
eines an der ehemals «hölzernen* Brücke am 
untern Wöhrd verbrachte er einen grossen Theil 
des Tages unter seinen Büchern und Musikalien, 
und versagte sich zeitweise selbst die notwen- 
dige Bewegung im Freien; bei ungemein zarler 
Leibcsconslitulion mussie durch solche Inan- 
spruchnahme der Kräfte seine Gesundheil leiden 
und schon seil mehreren Jahren stellten sich 
krankhafte Zustande ein, welche sich immer stei- 
gerten und im vorletzten Jahre ihn dem Tode 
nahe brachten. Er erholte sich wieder, doch im 
Dezember 18ti~ ward er neuerdings aufs Kran- 
kenlager geworfen, von dem er nicht mehr auf- 
stehen sollte. Am 2. Mai Mittags schloss er, be- 
trauert von Jedermann, der ihn kannte, seine 
Augen dem irdischen Lichte, um im himmlischen 
Liebte an den ewigen Harmonien sich zu erfreuen. 
Hr. Will nennt ihn in seinen «Fliegenden Blät- 



tern» (1868, Nro. 5) einen frommen, pflichttreu- 
en, strenggläubigen, slreugsittlichen Priester und 
eine Zierde der katholischen Geistlichkeit von 
Regensburg; ja wirklieb , dieses Lob verdient er 
im vollsten Maassc ; reich au Tugenden war er 
und dazu nahm sein ganzes Wesen für ihn ein, 
ansprucblos, milde, bescheiden im höchsten Grad, 
dienstfertig und gefällig musslc er die Liebe und 
Achtung Aller gew innen. 

Drei Werke halle M. in den letzten Jahren noch 
in Angriff genommen , deren Erscheinen durch 
seinen Tod hoffentlich nicht unterbrochen blei- 
ben wird : Die lelzle Sektion des Orgelbuches 
zum Enekiridion Choräle, welche das Commune 
sanetrirum in sich begreifen soll ; das Manuscript 
liegt vollendet vor, der Druck ist jedoch erst bis 
zum achten Bogen gediehen ; ferner die hinler- 
lassenen vorzüglicheren Compositionen seines 
Bruders Georg , dessen Biographie («Jon. Georg 
Mellcnleitcr, weiland Sliftschorregcnt an der al- 
ten Kapelle in Regensburg. Ein Künstlcrbild. 
Entworfen von dessen Bruder Dr. Dom. Metten- 
leiler». Rrixen 1806 bei A. Weger) er gleichsam 
als Vorwort oder Einleitung zu den Compositio- 
nen voraussendete; von diesen selbst ist vor 
Kurzem die erste Lieferung, den Hymnus Crn.r 
fidelis für zwei Chöre mit obligatem Posaunen- 
chor (Brixen, Weger) enthaltend erschienen. Das 
drille begonnene aber noch wenig vorgeschrit- 
tene Werk sollte eine Sammlung von Präludien 
und Orgelstücken von den alten Orgelmeislern, 
die vor Bach lebten, bilden und nur die Kirchen- 
tonarten znr Grundlage haben. Vielleicht dürfen 
wir hoffen, dass dicss lelzle Werk elvva durch 
seinen Neffen, den bisherigen Mitarbeiter, der 
Vollendung enlgegengcführt werde. 

Von seinen eigenen Compositionen erschienen 
nur einige Lieder (aus Chr. v. Schmid's Werken) 
in Druck; von seinen übrigen Werken werden 
namhaft gemacht als Manuskripte : Der Hymnus 
des hl. Casimir in 30 Gesängen für I, 2, 3, 4—8 
Stimmen, die säinmllichen Offertorien des kath. 
Kirchenjahres, latein. Text für gemischten Chor ; 
4 Motetten im Style Palästrina's und noch viele 
andere derartige Kirchengesänge ; zuletzt ein klei- 
nes Oratorium «das Kreuz auf Golgatha - für Ge- 
sang und Orchester. Hier mnss auch seine stete 
Belhciligung an dem Orgelbuchc zum Enchiridion 
erwähnt werden , indem die Harmonisirung der 
Choräle von den beiden Brüdern ausgearbeitet 
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wurde, die Einleitung dazu aber hauptsächlich 
aus der Feder unsers Verstorbenen geflossen ist. 

P. ö. K. 

Wir können dem Verewigten kein schöneres 
Denkmal in der Cacilia setzen, als durch den Ab- 
druck seines im 2. Heft seiner •Musica » enthal- 
tenen 

kirchlich-musikalichen Glaubensbe- 
kenntnisses. 

« Bei meinem totalen Widerwillen gegen alles 
rein Persönliche in der engern Bedeutung dieses 
Wortes wird man mir aufs Wort glauben , dass 
mich nur ein zwingender Grund zum Beden über 
mich selbst veranlassen konnte. Seit vielen Jah- 
ren mit der Kritik musikalischer Werke von vie- 
len Seilen betraut, konnte es nicht ausbleiben, 
dass ich hier und dort nicht nur Widerspruch, 
sondern noch viel mehr erlitt, Um nun über mei- 
nen Standpunkt jede Unklarheit hinwegzuueh- 
men, halle ich es für Pflicht, die Grundsätze, 
welche mich bei meiner Kritik leiten , offen aus- 
zusprechen. Heul zu Tage gilt es, Farbe zu be- 
kennen ! Ich thuc es! cSinc ira et studio» war 
stels meine Parole; sie ist es auch diesmal. 

Voraus schicke ich einige Gedanken über die 
musikalische Erziehung und Bildung, 
welche mir mein nun in Gott ruhender lieber und 
theurer Vater, Dominikus Metlenleiter, gegeben 
hat. Er war 45 Jahre lang Sebullehrer, Chorre- 
gent, Organist u. Cantor, und hat sich, ich betone 
das im Angesicht gewisser Bestrebungen der 
Neuzeit, nie geschämt, zugleich Messuer, Ge- 
meindeschreiber zu sein , nicht zu erwähnen die 
grossen Verdienste, welche er sich weitum als 
Landwirt!» , Obst- und Blumengärtner und Rath- 
geber fast in allen I.ebenskreisen erworben hat, 
— Ein Uhrenmann in der vollen Bedeutung die- 
ses Wortes. 

Meine musikalische Eraiehung fiel mit meiner 
sonstigen Bildung zusammen. Sie war wie diese 
streng und ausschliesslich auf Erwerbung gedie- 
gener Kenntuisse gerichtet mit Ausschluss alles 
blos Zufälligen und Unwesentlichen. Entweder 
sollte ich etwas recht lernen oder es lieber gar 
nicht berühren, meinte mein Vater ; nichts mochte 
er weniger leiden , als dass man eine Sache an- 
fange und sie später liegen lasse; das sei nichts 
uud führe zu nichts; ein Mensch , der in Experi- 
menten gross geworden sei, habe es nie zu etwas 



Rechtem gebracht ; er sei und bleibe immer und 
ewig ein Stümper ; das gelte von allem mensch- 
lichen Wissen und Können, auch von der Musik. 

Darum musste ich denn auch , wie in den ele- 
mentaren »entgegenständen , so auch in der 
Musik alles Ernstes lernen , üben und sludiren; 
nur auf ein solides Fundament könne, sagte der 
Vater, ein hallbares Gebäude aufgeführt werden. 
Als die ersten Anlagen zur Tonkunst an mir her- 
vortraten, musste ich die Noten lernen , die Vio- 
lin-, Bass-, Dicant-, All- u. Tenor-Noten zugleich; 
als ich diese fertig zu lesen vermochte, kam der 
Werth, die Verschiedenheit und die Geltung der- 
selben daran ; es war so der natürliche Uebergang 
zur Rhythmik und den Taktarien und was damit 
zusammenhängt , gefunden. 

Aber wie viele Uebungen , Theilungen wareu 
nothweudig, bis das natürliche Taktgefühl ein 
geregeltes, geselzmässiges geworden. Dergleich- 
mässige Unterricht im Buchstabiren, Lesen und 
Schreiben erleichterte Beides, ja wäre ohne den- 
selben zur Unmöglichkeit geworden. Nun ging 
es an's Klavier, um die Tastatur zu lernen; zu- 
gleich zeigte mir der Vater die Scalen an der 
Violine und der Flöte. Als ich hierin Uebung 
halle, sang er mir die Scalen vor, bald langsamer, 
bald schneller, je nach dem Werthe, den er deu 
Noten gab; ich musste den Takt dazu schlagen 
und bald selbst einstimmen. Dabei legte erbe- 
sondern Werth auf die Syllabirung der Noten, die 
ich bald mit Vokalen, bald mit Consonanien der 
Beihe nach durchsingen musste. « So lernst du », 
bemerkte er, «eine deutliche Aussprache und 
Wort und Ton harmonisch verbinden , was We- 
nige, selbst gefeierte Sänger, nicht können». 
Becht halle er; denn es ist nur zu gewiss, dass 
Viele zwar singen, aber nicht sprechen gelernt 
haben , weshalb auch der Zuhörer aufs Vcrsländ- 
niss des Textes verzichten muss. 

Dass später ganze Worte und eulsprechende 
Texte diesen allmählich zu Solfeggien gesteiger- 
ten Uebungen untergelegt wurden, versteht sich 
von selbst; ich erwähne es nur, weil mir beide 
so vortrefflich gewählt erschienen im Gegenhalle 
zu ähnlichen Kxercilieu der Neuzeit; noch habe 
ich die meisten derselben gleich dem kleinen Ca- 
nisius, dem Einmal Eins, den lateinischen Genus- 
Regeln im Gedächtnis», so lief haben sie sich ein- 
gelebt. Hand in Hand ging das Klavier-, das Vio- 
linspielen und Flölenblasen, freilich auf winzigen 
Instrumentchen. Aber gleich unerbittlich fest bc- 
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harrte der Valer auf den Scala-Uebungen und auf 
dem systematischen Vorwärtsschreiten. You Lied- 
chen, Tänzchen und dergleichen Nippsächelchen, 
durch welche heutzutage die Musik -Lernende» 
von vornherein und wie mit Zuckersachen die 
Magen der Kinder verdorben werden , war keine 
Rede. Was Wald hör in seinem Lehrbuche vor- 
schrieb, das mussle gelernt, und davon durfte 
nicht ein Iota abgewichen werden. Der gute alle 
Waldhör ! Wie wird manches Klavier-paukende 
Individuum lächeln bei diesem Namen , den es 
vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben jetzt 
nennen gehört hat. Wie klingt da Hummel, Gra- 
mer, Herlini , Hünlcn , Czerny und gar Liszt mit 
seinen Schlepplrägern so ganz anders ! Ich taste 
diese Meister des Klavierspiels nicht an; aber 
ebensowenig dulde ich, dass Nuseweisheil an der 
Gediegenheit der Alten sich reibt; es kommt erst 
darauf an , ob sich bei alledem das galoppireude 
Yirtuoscnungelhüm einer gewisseu Periode mit 
dem einfachen Waldhör messen könnte in llezug 
auf Gründlichkeit musikalischen Könnens und 
Kenncns. In der Violine ward Leopold Mozarl's 
( des Vaters) Schule zu Grunde gelegt; Niemand 
wird es wagen, auch darüber die Nase zu rümpfen. 

Joachim hat es bei all seiner Fertigkeit doch 
kaum weiter als Tartini gebracht, und der ist 
noch älter als Leopold Mozart. Ich sage das nur 
für diejenigen, welche da wähnen, von früherer 
Zeil sei für die Gegenwart nichts zu lernen. 

Im Gegentheil! Es kommt mir die Thatsache 
zu Hülfe, dass nämlich gerade die gediegensten 
Virtuosen der heutigen Tage so recht nach den 
Allen greifen, so im Klavier Biilow, derauf Bach, 
so Morlier de Fontaine, der noch viel weiter bis 
zuCouporin, Muff.it. etc. zurückgreift. Es steht 
sehr dahin, ob nach 300, 200, 100, SO Jahren 
dasselbe von vielen Composilionen und Meislern 
der Gegenwart erzählt werden kann. Ein grosser 
Fehler konnte übrigens das Flöienblasen sein, 
das ich gleichzeitig üben mussle. War auch die- 
ses Instrument mehr als ein I'iccolo zu nennen, 
so konnte es doch störend auf meine Lunge wir- 
ken. Mir schadete es so wenig wie das Singen, 
weil beides cum grano salis geschah ; im Gegen- 
theile beförderte es die regelmässige Bildung der 
Brust und Lunge. Gleichwohl möchte ich es nicht 
angerathen haben ; das Blasen auf den Blech- und 
Holzinstrumenten setzt immer schon eine gewisse 
Fcrligkeit der Bruslbildung voraus, und sollte 
ehevor nicht versucht werden. Auch dcsshalb 



ralhe ich ab, weil sonst Gefahr ist, dass wir noch 
mehr von der Blechmusik-Manie gestraft werden, 
als es jetzt schon der Fall ist, wo fast jedes Dorf» 
jedes Institut, jedes Seminar seiu Blech hat. 

Mit diesem Unterrichte verband der Vater in 
der einfachsten Weise von der Welt das Studium 
der unentbehrlichsten Regeln der Harmonie. Er 
liess mich die Prim, Terz, (Juint, Üklav anstim- 
men, und erklärte mir, das gebe im Zusammen- 
klänge den reinsten Akkord, weil er aus den 
vollkommensten Tönen (Gousonanzen) besiehe; 
dann zeigte er mir das Herausbilden des Sext- 
und Quart-Sext-Akkordes aus diesem Dreiklang 
durch die Verkehruug der einzelnen Töne im 
Bass. Als ich darin einige l ebung halle, sang er 
mir in einer Reihe Prim, Terz, Quint und Septi- 
me, und lehrte mich, in gleicher Weise daraus 
den Ijuinl-Sexl-, Tcrz-Üuarl-Akkord zu bilden. 
Damil war er wie von selbst zur Modulationslehre 
gekommen, die er nun in der versländlichsten 
Weizc anreihte. Die Unterscheidung der Gouso- 
nanzen und Dissonanzen war selbstverständlich 
dem Vorausgehenden beigesellt. Ich war so schon 
im Stande, hübsche Cadenzen und kleine Aus- 
weichungen , Präludien , nicht nur etwa zu spie- 
len, sondern auch zu erfinden. 

Natürlich hing das mit dem Forlschrill im ei- 
gentlichen Spiele zusammen , weshalb ich denn 
auch keine neue Lehre bekam, bis ich nicht zu- 
gleich im Stande war, sie auch auf dem Klavier 
zu verkörpern. Auf dem Klavier sage ich, denn 
das blieb stets die Hauptsache, und später die 
Orgel. Es ist ja die musikalische Weil im Klei- 
nen. Freilich waren die Klaviere , an deneu ich 
lernte, sehr primitiv; anfangs ein sogenanntes 
Hackbretlcbeu , dann ein 5-oklavigcr Flügel der 
urwüchsigsten Art. Abgesehen davon, dass man 
damals die mächtigen lnslrumenle der Jetztzeit 
noch nicht halle ; wie halle mein Valer bei spär- 
lichem Gehalte ein solches beschaffen können 1 
Oft habe ich schon aussprechen hören, wie denn 
die grossen Klaviermeister Muftal , Couperin, Se- 
bastian , Emmanuel Bach , — dann Haydu , nach 
i ihm Mozart, und endlich Beelhoven ihre herrli- 
I chen Composilionen so recht zur Geltung bringen 
konnten? Zugegeben, dass die Wirkung einer 
Beethoven-Sonate auf einem Krhard'schen Con- 
cerlnugcl eine ganz andere ist, so beschränkt sich 
diese doch nur auf den materiellen Tbeil, Klang, 
Schall, Kraft und Macht. Der geistige Theil kann 
auf eiuem allen Instrumente ebenso zu Tage tre- 
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tcn, vielleicht noch mehr, weil der Spieler in 
gänzlicher Ermangelung äusserer blendender lif- 
lecl-Millcl ganz allein auf seine Fälligkeit ange- 
wiesen ist; es gilt, den rohen Steinen das edle 
Feuer zu entlocken ; dies ist aber nicht nur 
schwerer, sondern setzt auch innigstes Verständ- 
nis« voraus. Daher denn auch die Thalsache, 
dass eben desshalb die früheren Klaviermeister 
sowohl in ihren Kompositionen , als in ihrem 
Spiele viel mehr Geist, weil grösseren Gehalt, un- 
endlich mehr Innigkeil, tieferes Gefühl , weiche- 
res Empfinden kundgaben, als die Gegenwart, 
welche den Effekt als das nun plus ultra erkennt 
und schon durch den äusseren Bau der Instru- 
mente darauf angewiesen wird. 

(Fortsetzung folgt ) 



Literatur. 

1. Eexikou der kirchlichen Tonkunst; 
herausgegeben von Pal. L. Kornmüller 0. S. B. 
Erste Lieferung. Preis 10 Sgr. Brixen, Druck 
Verlag von A. Weger. 

Dieses Werk dürfte keinem Chorregenten 
resp. Organisten fehlen. Abgesehen davon, dass 
der angehende kirchliche Musiker sieb über Alles 
in sein Fach Einschlägiges mittelst desselben Be- 
lehrung verschaffen kann , kömmt auch der fer- 
tige und gebildete Musiker nicht selten in den 
Fall, sich über diesen oder jenen Punkt, oder 
über diesen oder jenen Componisten Aufscbluss 
zu verschaffen, wozu ihm dann ein gutes Lexikon 
vortreffliche Dienste leistet. Der gesammlc Stoff 
ist in möglichst knapper Form behandelt, ohne 
dass jedoch die Deutlichkeit und Klarheit darun- 
ter leidet. In seinem Erteile über noch lebende 
Componislen ist der Verfasser mild und unpar- 
teiisch In Bezug auf die Beurlhcilung der Kir- 
chencomposilionen dieses und der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nimmt er den Stand- 
punkt ein , den auch wir in der Cacilia und Fr. 
Witt in seinen < Fliegenden Blättern» einnehmen. 
Ueber den Verfasser selbst sagt der kürzlich ver- 
storbene Hochw. Hr. Dr. Dom. Mettcnleiler in 
dem zweiten Hefte seiner «Philomele» unter der 
l'eberschrift «Musikalische Photographien! Fol- 
gendes : « P. U. Kornmüller vergleiche ich am 
besten mit der Biene! Er hat bis jetzt nur ein 



Werk geschaffen : « Lexikon der kirchlichen Ton- 
kunst», {Urixen, Weger 1808, > aber ein Blick in 
dasselbe genügt , um meinen Vergleich aufrecht 
zu erhalten. 

Wie die Biene aus tausend Blumen und Blü- 
then in unermüdcler Thätigkcil den Duft in ihre 
Zelle trägt, so hat K. aus allen einschlägigen 
Werken seinen Stoff zusammen gelragen. Aber 
der Biene ist es nicht gleichgültig, von welchen 
Blumen und Blülhcn sie den Duft zieht, in einigen 
nascht sie nur, an andern geht sie ganz vorüber, 
von der rechten aber trinkt sie bis zur Berau- 
schung—, es siud eben die süssesten, die an 
balsamischem Aroma reichsten. So hat auch K. 
mit grossem Wissen, scharfer Unterscbeidungs- 
gabc, feinem Takte das minder Sichere, mehr lly- 
pothcsciibafle übergangen oder etwa nur ober- 
flächlich berührt , seinen Raum aber deslo besser 
verspart für die Ausbeulung des är hlcn Goldes. 
Den so gewonneneu Stoff hat er nicht etwa buu- 
terkunl und lose aneinander gereiht, sondern 
kunstvoll geordnet und in ein lichtvolles, schönes 
Ganze gebracht; gerade wie die Biene, welche 
einen der wunderbarsten Baue für das von ihr 
bereitete Wachs und Honig aufführt. Eins nur 
möchte ich K. ralhcn, sich vor Einseitigkeit in 
seinen Erteilen über einzelne Compositeure zu 
hüten; ich sage nicht Ungerechtigkeit, Partei- 
lichkeit; diese sind bei ihm unmöglich. Es ist 
hier alle Klugheit zusammenzunehmen ; die Au- 
toren , welche zu beurtheilen , sind oft so sehr 
empfindlich und schwachnervig. • 

Die Ausstattung des in vier Lieferungen er- 
scheinenden Werkes ist eine sehr schöne. Möchte 
das Erscheinen der folgenden Lieferungen nur 
nicht zu lange auf sich warlen lassen ! Wir em- 
pfehlen das Werk allen Kirchcnmusikeru auf's 
Angelegentlichste. 



Corrcspontlcnz. 

Hr. Tb. in Cranenburg! B». Werk ist bei Springer in Ber- 
lin erschieowi und kostet S Thlr. 23 Sgr. — Hochw. Hr. 
Pal. K. in Mellen! Ja! aber schicken Sie die R an Hro. 
Witt. — Hr. R in Küln ! Besten Dank. Weitere Beiträge sind 
erwünscht. Weiteres in einigen Monaten mündlich. 
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die Post bezogen t Thlr. 3 iß Sgr. exclusive Bestellgeld. — Alle Buchhandlungen und 
ingen an. — Insertionfgebühr per Zeile f «sr. 



Commetitar 

zur Frafation und zum Pator nostor. 



Es sei mir erlaubt, den freundlichen Lesern, 
die mit mir eine wahre, dauerhafte Wiedergeburt 
des Kirchengesanges wünschen und erstreben, 
wiederholt, so auch zum Eingang meiner heuli- 
gen Besprechung die mit jedem Tage bei mir zur 
grösseren Klarheit und Stärke werdende Wahr- 
heit hervorzuheben und zu betonen, dass die ein- 
zige gründliche Besserung allein von der Wieder- 
begründung und dem Ausbau des gregorianischen 
Cantus firmus zu erwarten ist. Und nicht allein 
die Wiedergeburt des Kirchengesanges, sondern 
auch die Erhaltung jeglicher gesunden Musik. 
Der Cantus firmus ist der Stamm , aus und auf 
dem die polyphone Musik, das Kirchen- und 
Volkslied , auch die sogenannte profane Musik 
erwachsen sind und bestehen. Wie sie aus ihm 
hervorgegangen sind, so satigen sie auch aus ihm 
ihre Lebenskraft und können das, denn nicht al- 
lein in der Theorie, auch in der Praxis kann un- 
zweifelhaft nachgewiesen werden , dass in dem 
Cantus firmtu die reinen , wahren Gesetze der 
Tonkunst enthalten sind. Krankt nun die Wurzel, 
so krankt der Stamm, oder sind jene Aeslc abge- 
rissen von ihm, so ist der Untergang der ganzen 
Tonblüte ausser alle Frage gestellt. — Es ist 



wahr, das Interesse für einen guten, würdigen 
Kirchengesang ist ziemlich allgemein rege gewor- 
den; soll aber der Bau hallbar und gut werden, 
so muss voraus das Fundament untersucht, neu 
befestigt, gewissermassen neu gelegt und ausge- 
baut werden - und dies Fundament ist eben der 
Cantus firmus. Ich kann und will meine schmerz- 
liche Beobachtung nicht verheimlichen : Es ge- 
schieht Manches, man ist rührig und des besten 
Willens. Aber von einer echten Belebung des 
Cantus firmus , von einer Untersuchung und Auf- 
stellung des notwendigen Fundaments, von 
Vertiefung in die Grundregeln der natürlichen 
Musik vermerke ich noch wenig, oder sehe gar, 
dass dieselben nicht allein unterschätzt, nicht 
einmal gekannt und gewürdigt werden. Was wird, 
wenn diese Bichlung in der einseiligen Weise 
verfolgt wird, das unzweifelhafte Ende sein? Un- 
sere Zeit, statt wahrhaft neu zu begründen, be- 
gnügt sich, die zahlreichen Wurmstiche entwe- 
der zu ignoriren oder leidlich zu verkleben, gibt 
dem Ganzen einen zeilgemässen frischen Anstrich 
— das Gemachte hält kaum Lebenszeit, und wir 
sind durch Irrfahrlei» und Vergeudunggulcr Kräfte 
vom Ziel entfernter als je. — Ich bleibe dabei, 
alle Beform des Kirchengesanges wird ihren letz- 
ten Ausgang und ihr einziges Ziel im Cantus firmus 
haben , in Untersuchung seiner Gesetze , seiner 
Slructur. Nicht als ob ich der gleichzeitigen Pflege 
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einer andern Musikgattung entgegen wäre; man 
pflege sie, aber man komme stets und überall auf 
den Cantus firmus, als das Principium zurück; 
mache seine Pflege zum Hauptstudium, und lasse 
dies gegenwärtig zunächst darin bestehen, dass wir 
uns einigen und verstehen über seinen Hau, über 
seine Gesetze und Regeln. I nd in der That, wenn 
es mir erlaubt ist, von mir zu sprechen : Ich habe 
gepflegt und pflege mit Freuden die übrigen 
Zweige der Tonkunst; aber mehr und mehr eon- 
zenlrirt sich meine Neigung und mein Studium 
auf den Cantus firmus. Tag für Tag arbeite und 
denke ich in ihm und über ihn nun seil 16 vollen 
Jahren und gestehe gern, dass je tiefer ich hincin- 
geralhe, desto tiefer die Tiefe, aber auch die Lust 
und die Erkenntnis« wird. Eigentümlich, man 
sollte meinen , bei Neigung und FIciss und auf- 
richtigem Wege müsste man doch schon erkleck- 
liche Resultate erzielt habeu. Ich gestehe offen: 
Je weiter ich eindriuge, desto öfter muss ich mir 
sagen, wie wenig ich weiss. Das ist es, was ich 
in diesen blättern bereits mehrmals ausgespro- 
chen : Ich erkenne es für jeden, der aufrichtig 
die Kirchenmusik liebt und sich ihr hingeben 
will, als die erste Aufgabe, dun Cantus firmus, 
seinen Stil , seinen Bau a u s dem Grunde 
kennen zu lernen. Mit dem Lichte, das er da ge- 
winnt, wird ihm nicht allein dieser, sondern so 
manches Andere in dem so dunklen Gebiete klar 
und frob überzeugend. Ich erkenne dcsshalb 
unserer Zeit in ihrem Drange zur Reform der 
Kirchenmusik Aufgabe und Ziel darin , nicht so 
sehr zu schaffen und zu bauen, als vorzuberei- 
ten; hallbare, tüchtige Kenntnisse sich zu sam- 
meln, eine Einheit auf dem Üoden der Prinzipien 
zu erzielen ; diese unser und anderer Eigenthum 
werden zu lassen, auf dass, wenn die Zeit kommt 
— und sie muss kommen , wenn der Kirche ein 
canticum novum zu Thcil werden soll, und wenn 
wir so fortgehen — dass die Kirche uns dies can- 
ticum novum gibt, unsere Herzen bereitet sind, in 
ihm unsere gerechten Anschauungen verkörpert 
zu finden und ihn mit wahrer Freude aufzuneh- 
men. Und in der That, mit Beschaffung einer ge- 
sunden Musiktheorie wird schon einige Zeil unse- 
res Lebens, auch bei ernstestem Studium, vorü- 
bergehen; denn es will was heissen, mit musika- 
lischen Anschauungen, die so tief als Norm 
eingewurzelt sind, brechen, radikal brechen und 
andere richtigere an die Stelle setzen. Ich weiss 
das zu gut aus eigener, wie fremder Erfahrung. 



End beides muss unumgänglich geschehen, 
wollen wir in den Cantus firmus wahrhaft hinein. 

Der liebe Leser deute mir meine Worte nicht 
anders, als sie gemeint sind. Ich liebe wie Einer 
den gregorianischen Gesang, und gestehe ehrlich, 
dass ich seil dem Beginn meiner Studien ganz 
und gar von den gangbaren abweieheude Wege 
geführt und dadurch vielfältig die abweichends- 
ten Resultate erzielt habe. Wenn ich nun von 
diesen Wegen und Erfahrungen in diesem Bialle 
Mitlbeilung mache, so habe ich aufrichtig nur 
den einzigen Wunsch, das edele Studium zu 
beleben, anzuregen, und auch meine Erfahrun- 
gen und Beobachtungen auszusprechen Kann ich 
I Gott, der Kirche, den Lesern irgendwie dienen, 
so sehe ich das zunächst als einen kleinen Tribut 
meines Dankes an , dem ich dem erstereu für 
Alles, was er mir mit seiner Musik Süsses und 
Liebes geschenkt, aus tiefstem Herzen schulde. 
— Am allerwenigsten will ich mich aufdrängen 
oder zudringlich sein , auch heule es der verehrl. 
Hedaction ganz anheimstellen, ob sie es für 
genehm hält , ') dass ich ihren Lesern gegenüber 
diesen Weg weiterhin verfolge. Ist man zufrieden, 
nun dann versuche ich in meiner nächsten Arbeit 
eine Erklärung der unübertrefflichen Allarge- 
sänge, der Präfationeu und des Pater noster. 

(FortseUung folgt.) 



Mettenleitcr's musikalisches Glaubcnsbe- 
kenntniss. 

(Fortsetzung.) 

Ob Beelhoven, hört man oft sagen, seine Com- 
positionen anders gemacht hätte, wenn er die 
jetzigen Flügel gehabt hätte? Ich glaube nicht; 
denn er schrieb in seinen Sonaten die Geschichte 
seines Herzens. Diese war ihm Hauptsache; nicht 
aber Hess er sich vom Ciavier leiten, wie vielfach 
heuuulage, wo das Ciavier in Musik gesetzt wird, 
ich will sagen, wo der Tonsetzer seine Phantasie 
dem Baue des Instrumentes sklavisch anpasst, 
statt des Gegentheils. Hier drängt sich mir noch 
eine Beobachtung auf. 

Ich spiele gerne dasselbe Stück von Couperin, 
Muffat, Bach, nach einander, zuerst auf einem der 
früheren Clavierc (Spinct, Cymbalo, Virginal etc.), 
und dann auf einem Flügel der Neuzeit. Stets ist 
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die Wirkung eine total verschiedene ; im letzten 
Falle ist das Stück bezüglicb des geistigen Ge- 
haltes — oft kaum mehr zu erkennet) ; im ersten 
Falle enthüllt dieselbe Piece Reize, die ganz un- 
geahnt bleiben dem, der die süsse Bebung, He- 
bung, Schwebung, das Hangen und Bangen, das 
unsern allen Instrumenten eigen ist, nicht kennt. 
Von diesem Standpunkte aus lobe ich auch den 
Vortrag solcher Piecen in den modernen Concert- 
sälen nicht. Alles an seinem Orte u. zu seiner Zeit. 

Nach dieser Abschweifung nuu wieder zu mei- 
ner musikalischen Bildung zurück. 

Ich habe wenig mehr hinzuzusetzen ; denn ich 
kann nicht gewillt sein , eine musikalische Päda- 
gogik zu schreiben oder ein Compcndium für den 
Unterricht der Kinder im Ciavier, Gesänge etc., 
in der Harmonielehre. Für den Verstündigen ge- 
nügen die gegebenen Winke, um zu begreifen, 
dass mein Vater, der als einfacher Dorfschul- 
lehrer 45 Jahre wirkte und während dieses langen 
Zeitraumes kaum ein oder das andere Hai eine 
sogenannte grössere Musik hörte und sonach von 
der musikalischen Well so gut wie von der übri- 
gen abgeschlossen lebte, trotz alledem von der 
Musik vielleicht mehr verstand, als Hunderte 
Solcher, die mitten im Strom der Musik mit- 
schwimmen, dass er trotz alledem ein viel besse- 
rer Musiklelircr war, als Tausende von Jenen, die 
Alles gelhau zu haben glauben , wenn sie die 
Püppchen eine Polka spielen und ein Liedchen 
trillern gelehrt haben, und deren Unterricht zum 
grössten Theile im schläfrigen und einschläfern- 
den Zuhören und im regelmässigen Einkassiren 
des oft sehr theuern Honorars besteht, so, dass 
sich darnach die im besten Glauben gebliebenen 
Eltern vor Verwunderung nicht zu fassen wissen, 
wenn ihnen ein wirklich Verständiger und Wohl- 
meinender bis zur Evidenz durch die Macht der 
vollbrachten TbatsachcdesNichlkönnens beweist, 
dass ihre Kinder in der langen Zeil so recht ei- 
gentlich nichts gelernt haben. Die Wahl eines 
tüchtigen Musiklehrcrs ist so schwer, als der Un- 
terriehl in der Musik selbst; man sollte dabei 
nicht so sorglos zu Werke gehen , und der Staat 
sollte es nicht dulden, dass dieses Feld als vogel- 
frei gilt. Unsere miserablen Musikzuslände und 
der musikalische Geschmack werden erst dann 
wieder besser werden , wenn auch hier Conlrole 
geübt, Leistung und Bezahlung in's natürliche 
Wechselverbältniss gesetzt, Wissen und Köunen 
verbürgt werden. 



Nachdem mich der Vater so aus dem Gröbsten 
herausgebildet, stets in Verbindung mit den son- 
stigen elementaren Kenntnissen, überliess er 
mich getrost meinem eigenem Flcisse, indem er 
fortan mich nur überwachte in meiuen Studien, 
und dafür sorgte, dass mir das Material des zu 
Lernenden nie fehlte und stets in systematischer 
Weise vorgelegt werde. 

So erwarb ich mir denn im Laufe der Jahre 
Kenntnisse in der Harmonie, im Conlrapunkte, 
in der Komposition, in der Geschichte, Aeslhetik, 
Literatur der Musik (stets begleitet vom Spielen 
und Hören der Werke aller Zeilen und Meisler}, 
welche mir, der ich mich gern besebeide, Dille- 
tanl zu sein, uneudlich viel Genuss und geistigen 
Gewinn geschaffen bis auf diese Stunde. 

Wie ich dabei zu Werke ging, da ich eigentlich 
keine weitere Lehre mehr hatte, namentlich auch 
kein Musik-Conservalorium besuchte, oder die 
sonstig beliebten Wege, um ein Musicus zu wer- 
den, ging? Ich las und studirte die besten theo- 
relhiscuen Werke , machte die dort vorgeschrie- 
benen Uebungen so lange fort, bis ich sie voll- 
ständig los hatte, durchblätterte die Partituren 
aller Zeiten und Meister au der Hand der Ge- 
schichte und Aesthelik , mehr praktisch als phi- 
losophisch, zergliederte, analisirte, — vor Allem 
aber hörte und spielte ich selbst einen Meister 
nach dem andern, und zwar so oft und so lange, 
bis mir mein musikalisches Gewissen sagte, jetzt 
darfst du glauben, ihn zu verstehen. 

Von jenen dickleibigen , aus ästhetischen Phra- 
sen zusammengedrechselten Büchern über ein- 
zelne und alle Compositionen, z. B. Beelhoven's, 
die der musikalischen Natur die Kunst des Gras- 
wachsens wollen abgelernt haben, und die den 
Meistern oft Dinge unterlegen, an die sie bei Gott 
nicht gedacht haben, enthielt ich mich; ich las 
sie nur um Beweise zu haben, dass nichts so un- 
sinnig ist, was nicht ein Schöngeist und Wort- 
machcr , wie mancher Theolog aus der heiligen 
Schrift, so aus einer Composition herausgefunden 
hätte. Man lese die Biographie des Meisters, den 
man studirt, denke sich ihn im Zusammenhang 
mit seiner Zeit und seinen Kunslgcnossen etc., 
spiele, spiele wieder! und der Geist wird sich 
bannen lassen. 

Kunterbunt darf man freilich die Meister und 
ihre Werke nicht untereinander mischen, mit 
Missachtung der Zeit, des Lebens und der Eni» 
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sichung der Werke; Ordnung und System muss 
überall sein. 

Soviel über meine musikalische Erziehung und 
Bildung. Nun zu meinen kirchcnmusikali- 
schen Anschauungen im Besondern. 

Ich lege bei der liturgischen Komposition and 
speziell bei meinen kritischen Arbeilen folgen- 
den Maasslab an. 

Ich verlange 

I) dass der kirchliche Text richtig gebraucht 
werde. Die Verlängerung einer kurzen Silhe, und 
umgekehrt halte ich für einen syllabischen, rylh- 
mischen Fehler; z. B. wenn das i im Wort Kyrie 
lang gedehnt und skandirl würde. Ich halte es für 
einen grammatikalischen Fehler, wenn zusam- 
mengehörige Wörter, wie Suhslanl. und Adjeel., 
z. B. Palrem omnipotentem, oder Nom. u. C.enil., 
z. B. filius patris, oder die Präposition und ihr 
Casus, z. B. cum sanclo spiritu etc. getrennt 
werden. 

Ich nenne es einen syntaktischen Fehler, wenn 
zusammengehörige Salzthcile, z. B. die Copula, 
oder Theilc der Vorder- und Hinlerglieder und 
diese selbst ungebührlich zerrissen werden. Dies 
sind nur einige Beispiele der zahllosen Fehler, 
welche hier gemacht werden können. 

Wie gering sind meine Forderungen und wie 
oft und arg wird gleichwohl dagegen Verstössen. 
Es ist, als ob manche Compositeurs das Lesen 
nicht gelernt, oder als ob sie es längst vergessen 
hätten , oder als ob sie das Gelesene nicht im 
Entferntesten verstünden. 

Ich fordere 

2) dass der grammatikalisch und syntaktisch 
richtig gesungene kirchliche Text mtiikalisch adä- 
quat , und mit Geist wieder gegeben werde. Ich 
schliesse, um mich darüber näher zu erklären, 
jede Wort- und Silben-Malerei aus; ebenso die 
Siluationszeichnung im Kleinen und Grossen, 
gleichfalls die Schilderung einzelner Phrasen und 
ganzer Gedanken , endlich die lokalisirende Fär- 
berei der Gefühle und Affekte. 

Ein descendit, ascendit, infernum chaos, tuba 
mirum, cum symphonis et cytJiaris, lasse ich mir 
ein oder das andere mal gefallen , wenn es geisl- 
reich auftritt und wie zufällig; aber es eckelt 
mich an, wenn ich die Absicht erkenne. «Man 
merkt die Absicht und ist verstimmt. » Welche 
Berechtigung hätte auch gerade dieses oder jenes 
Worl — im Conlexte der kirchlichen Worte. — 
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| Ebenso widern mich die passus, crucißxtu, 
s<*pu/(M«-Partieo an. 

Muss denn die Betrachtung dieser grösslen Mys- 
terien unsere Heiles nolhwendig Wolfschlucht- 
ähnliche gruselnde EmpOudungen erwecken ! 
Mein Herz zuckt allerdings vor Schmerz bei der 
Erwägung der Marlern Jesu und weint blutige 
Thränen ; aber zugleich mischen sich darin Thrä- 
nen süsser Hührung, heiliger Liebe, glühenden 
Dankes, frommer Bene, heldenmülhiger Ent- 
schlossenheit; ich hele Gott an und preise ihn 
, zugleich, weil und dass er mir durch seinen Tod 
das Leben wieder gab. Passt zu dieser Stimmung, 
soll sie musikalisch gegeben werden , einzig und 
allein das Wühlen in düsteren Akkorden u. dgl. 
vielbeliebten Dingen? Silualionsmalerei ist in 
der Kirche nicht am Platze , oder doch nur atm 
graiio sali*. Wie wünsche ich aber nun deu kirch- 
lichen Toxi musikalisch wiedergegeben? Das ist 
schwer zu sagen, vielleicht g;ir nicht zu formuli- 
ren und in bestimmte Worte zu kleiden. Der 
Compositeur lese seinen Text, dann bele er ihn. 
Man wird bemerken, dass ich nicht sage, er stu- 
dire ihn , dies habe ich unter dem ersten Punkt 
als conditio sine qua non aufgestellt , und ich 
setze voraus, dass das Verständnis» desselben, 
bereits in extenso vorbanden ist. 
Hier fordere ich schon merklich mehr. 
Das Erfassen des Textes in seinen zahllosen 
Beziehungen zur Liturgie, zum Bilus, zum Dog- 
ma, zur Aszese, zur Mystik, besonders in seinem 
innersten Zusammenhang mit dem jeweiligen 
kirchlichen Festkreise, Festtage, kirchlichen 
Tage , in seinem Herausgewachsensein aus den 
treffenden Ofticicn und SacriBciuras-Gebeten und 
Lesungen etc. Dazu verhilft Meditation und Con- 
lemplation, nicht Studium ; Betrachtung und Be- 
schaulichkeit setzen aber ein frommes Leben 
voraus, was nicht immer mit dem Studiren ver- 
bunden ist. Ich sage dies Alles, nur um zu bele- 
gen, dass mir ein blosses Studiren des Textes 
etc. nicht genügt für Erfüllung meiner zweiten 
Forderung, und dass mir eine Kircheneomposi- 
tion desshalb um kein Tüpfchen mehr imponirt, 
weil sie etwa von einem Sludirten kommt. 

Bei gleichen Kenntnissen ist zu weiten , dass 
der fromme Compositeur etwas Wirksameres 
schafft , als der unfromme ; aber selbst bei un- 
gleichen Kenntnissen könnte ich versucht sein, 
die minder technisch vollendete Compositum des 
fromm Lebenden, acht kirchlich Gesinnten , der 



Digitized by Google 



53 



technisch vollendeteren Composilion des unkirch- 
lich Denkenden und Lebenden trotz alledem vor- 
zuziehen. 

Es könnte mir da gehen wie im nachstehenden 
Falle. 

Ich hörte Präfation und Paler noster nach ein- 
ander von einem nicht musikalischen übrigens 
auch nicht unmusikalischen — wahrhaft frommen 
Priester, — und von einem hervorragenden Mu- 
siker, aber weniger aszetischen Geistlichen, von 
Beiden richtig singen; wer sollte es glauben! 
Der musikalisch ganz vollendete wahrhaft künst- 
lerische Gesang des Letztern Hess mich kalt; der 
mehr natürliche Vortrag des Kisten rührte mich 
zu Thräncn und erschütterte mich tief. Das Slu- 
dirtsein Units offenbar nicht allein ! 

Auch die Compositionen der meisten Zeitge- 
nossen Palcstrina's sind vortrefflich gearbeitet; 
aber wer, der tiefer geschaut hat, wird nicht 
gleichwohl oft eine grosse Klnfl zwischen ihnen 
und I'alestrina finden. 

Dieser letzte hat Etwas, was ihm allein eigen 
ist ; es ist ein gewisses Timbre über seine Schöpf- 
ungen ausgebreitet, es weht eine gewisse heilige 
Weihe darin , wir fühlen uns so eigenartig davon 
ergriffen ! 

Was ist das? Es ist Palcstrina's Gcheimniss, 



Vorrecht und Eigenthum, das mit ihm gestorben 
ist, um kaum wieder zu erstehen. 

Wie viele Kyrie, Gloria, Credo, Sanctus, Bene- 
diclus, Agnus hat er componirl! Und wunderbar, 
keines sieht dem andern gleich , eine Schablone 
sucht man umsonst. 

Jede Missa ut eigenartig; um sie zu würdigen 
und die rechte Auffassung zu ermöglichen, dürfte 
der Titel : (Missa) de Confessore, de uno Martyre, 
cum Complerentur , dies sanetificatus , Iste con- 
fexsor etc. von grösstcr Wichligkeil sein. Eine 
Virgo betete und lebte das Credo ganz anders, als 
ein Confessor oder Martyr; am Pfingstfcslc belet 
der Christ das Credo ganz anders, als an einem 
gewöhnlichen Sonnlage : am Weihnachtstage bete 
ich das Gloria ganz anders, als an einem andern 
Tage. Diese Beziehungen hal Paleslrina zu Grunde 
gelegt. Nehmt das Kyrie, das Sanctus aus einem 
Requiem von Paleslrina und versetzet es in eine 
Hochmesse; ihr werdet es gleich fühlen, dasses 
da nicht an seinem Platze ist. Warum nicht? Pa- 
leslrina betete das Kyrie im Requiem nach ganz 
andern Voraussetzungen , seine Betrachlungen 
darüber erweckten ganz audere Empfindungen, 
als in der feierlichen Festinesse. 

(Fortsetzung folgt ) 

I 



Hanns Leo Hasler aus Mrnkerg. 

So betitelt sich dieser berühmte Componistdes 
10. Jahrh. in den « Missa-» für 4, 5, (5 u. 8 Sing- 
stimmen.» Gedruckt 15'H) bei Paul Kaufmann in 
Nürnberg. Es sind ihrer acht. 1. Die durch Pros- 
ke's Mus. div. weiter bekannt gewordene Missa 
c Dixit Maria, » die Messe « von unbeschreiblicher 
Anmulh u. Klarheit» voll schönen und frommen 
Eindrucks. Sie singt sich, wenn ich die an mei- 
nem Chore gemachten Erfahrungen berücksich- 
tige, am leichtesten von allen ihr im 1 . Bande der 
Mus. div. beigegebenen Messen; wende ich die- 
selbe Mühe, die ich auf die anderen Messen wen- 
de, auf diese Messe Hasler's, so gelingt sie besser, 
als die andern : sie wickelt sich mit mehr Si- 
ehe rh eil ab, als die andern, ja als die zweite 

Kyri-e Clirbte e 



(a SOPRAN. 




t. i i I TT r i w 

Kyri-e e - lei - son. Kyri - e c 



lei. 



u. drille Haslers selber. Das Crucifixvs singen 
drei Soprane u. drei kräftige Alt, welche die lie- 
fen Töne (Intonation um einen Ton höher für die 
ganze Messe) kräftig genug hervorzubringen im 
Stande sind. Das Et iterum ist am sorgfälligsten 
zu üben. Ausserdem ist darauf zu sehen, dass die 
vielen Abschlüsse aller Stimmen zugleich ruhig 
geschehen , dass man also z. B. im Ckriste und 
zweiten Kyrie die letzte Silbe von eleisen ruhig 
sprechen, nicht abschneiden lasse. 

2. Die Missa «secunda» ist ebenfalls vierstim- 
mig und kommt der vorausgehenden am nächsten 
an Anmulh und Klarheit. Da die Silben vielfach 
auf Viertelnoten weggesprochen werden, so isl sie 
im Ganzen und Grossen langsamer zu nehmen, 
als die vorgenannte. Die Hauptlhemen sind fol- 
gende : 

lei -son. 
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a) wiederholt sich im zweiten Kurie, 
Crucifixus, Agnus Dei ; Thema b) im Et resurrexit. 
Thema a) in umgekehrter Bewegung bei Et in ter- 

Qui lol - Iis pecca - ta mun-di. 




rapaxa. Patrem omnipotentem. Sätze, 
4 qui tollis* 



SOPR. , , TEN. , | I I - 

ALT. 1 BASS. r ' 11 
El ex-pe - clo. et ex 



- pe-cto, et ex-pe - clo. 

Selbstverständlich klingen Tenor u. Basseine 
Oktave tiefer. (Vgl. Sei. nov. v. Proske 1 p. 258 



u. 277). Das Sanctus u. Denedictus beginnen also : 



SOPRAN. 





Clus, sao- Be 



SOPRAN. 



ne-di 



ctus qui ve- 



ALT. 1 TEN 

Sanctus. san Clus, sao- 

Lctztercs istTerzell(Bassustacel),dcssglcichen 
des dazu gehörige Osanna. Denken Sie sieb noch 
viele gleichzeitige, sehr wirksame und kräftige 
homophone Stellen, den Scbluss des Gloria, Credo 
u. Sanctus in frischem Trippcl-Takte, der immer 
zweimal sich wiederholt, zur Durchführung obi- 
ger Themen hinzu , so haben Sie ein Bild dieser 
hier gern gesungenen und gehörten Messe, die 
ineist eine kleine Terz tiefer inlonirt wird. Tou- 



art jonisch ; Schlüssel p=;rr3 |t£^JJ 

3. Die Missa ttertia» ist durch Domkapellmeis- 
tcr Schreins dahier herausgegeben worden. Fast 
ganz gleichzeitig, mit vielen Wiederholungen 
derselben melodischen Phrasen , klingt sie voll 
u. reich; für Hörer u. Musiker, welche die Alten 
nicht gewohnt sind, werden die sehr häufigen 
Uuersländc viel Befremdendes haben. (Seite 69 
der Partitur stehen vier; die vom 3. auf den 4., 
dauu die im Ä. u. 8. Takte des Sanctus befindli- 
chen sind besonders zu beachten.) Wer kann an- 
gesichts dieser harmonischen Wendungen noch 
zweifeln an der Thatsache, dass die alten Sänger 
hei weitem nicht so viele Diesen hineiiisangen, 
als wir uns glauben machen wollen? Gewiss ist, 
dass viele $, welche ü' Proske und der Heraus- 
geber der drei Bünde der Mulelten von Palestrina 
in der Mus. tliv. über die Noten gesetzt hat, um 



-ne-dklnsqui vc-nit in no-mi-ne Do - mi - 

uns die Ausführung und das Verständnis« zu er- 
leichtern und die Klangwirkung uns angenehmer 
zu machen, was ich billige, von den allen Meis- 
tern nicht intendirl waren. Sehr wahrscheinlich 
ist, dass die Hypothese, die alten Musiker und 
Sänger hätten schon selbst die richtigen Diesen 
hiueingesungen , nicht begründet ist. Welche 
Sänger konnten z. B. in der Messe, von welcher 
hier die Bede ist, errathen , dass so viele , uner- 
hört viele Qucrstät)de vom Componisten gewollt 
würden* Hingegen ist es wahrscheinlich, dass 
selbst Schlüsse, wo uns der Mangel der Diesis 
ganz unleidenllich vorkommt z. B. 









S i 





damals ohne solche (also hier mit {) gesungen 
wurden. L'eberhaupt brachte und bringt das Ver- 
fahren unserer Musikschriffslcllcr, die damals 
herrschende Harmonie von dem Standpunkte der 
heutigen Harmonie- und Musikwissensebart aus 
zu erklären, stall sich in den der damaligen Zei- 
ten zu verliefen, so viele falsche Hesiillale oder 
Hypothesen (man dürfte auch sagen, manches 
Geschwätze und Gezanke) zu Tage , dass es der 
crnsllichslen Anstrengungen der besser Unter- 
richteten bedarf, diese Unrichtigkeiten zu be- 
kämpfe!) und wieder tabula rasa zu machen.— 
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Fragt man mich weiter, wie denn alle diese har- 
ten Querslände klingen , so antworte ich : Gar 
nicht störend , wenn sie so ausgeführt werden, 
wie es dahier geschieht. Nehmen wir p. 69 der 
Partitur. Da die letzte Silbe von eleison kurz ist, 
so wird sie von jeder Stimme ganz ruhig genom- 
men (während die zweite betont wird) mögen 
beide auf welchem Taklheile immer sich finden ; 
selbe wird auch nicht kurz abgeschnitten , son- 
dern es wird lieber fast unmerklich das Tempo 
ritardirt. Da darauf immer die lange erste Silbe 
von Kyrie folgt, diese noch dazu immer auf eine 
Syncope trifft, so wird sie stark angesungen. 
Dieser Conlrast, so wie die durch das Athmen 
aller Sänger entstehende ganz kleine Achtel- 
Pause, die von keinem einzigen Sänger unterlas- 
sen , von jedem in diesen so wie in allen Fällen 
eines Abschlusses genau beachtet werden muss, 
bewirken , dass der Eintritt mit dem Querslande 
als etwas völlig Neues, von dem Vorhergehenden 
Getrenntes erscheint. Wiederholungen wie pag. 

s - lei - - »on, Ky 



67 der Partitur die letzten zwei Kyrie im stärksten 
Gegensalze von forte u. piano zu behandeln (eines 
also wie eine Art Echo), kann ich nicht billigen, 
obwohl ich selbst einen Unterschied im Stärke- 
grad angebracht, das vorletzte etwa mesta voce, 
das letzte forte oder umgekehrt vorgetragen 
wünschte. Eine gute Wirkung scheint mir der 
leise Vortrag des zweiten vivos et morluos gegen- 
über dem vorausgehenden 11. nachfolgenden forte 
bei der jedesmaligen Aufführung hervorgebracht 
zu haben. Oberhaupt seien die Wcchselungen 
in der Stärke des Vortrages im Tempo häufig, 
aber nicht übertrieben grell, die Einsätze kräftig 
und sicher; dann wird « die grossartige Wirkung 
nicht ausbleiben, da diese ächt deutsche Compo- 
silion voll tiefen Ernstes und heiligen Adels ist.» 

4. Die vierte Messe super * Yerba mea » ist fünf- 
slimmig (zwei Sopran), im Violin-, Mezzosopran-, 
All- u. ßaritonschliissel , in welchen Schlüsseln 
sie von den Sängern hier gesungen wird, ge- 
schrieben. Das Motiv des ersten Theils lautet : 



1. Ky-rie 
SOPRAN. 




ALT. 



I 

c - lei 



Ky - rie 

Hasler zieht meist , wenn die zweite Silbe von 
Kyrie nicht auf eine kurze Note trifft, wie im 
zweiten Einsalze des Sopran und Alt die beiden 
letzten Silben iu eine zusammen. Im zweiten 
Kyrie ist dagegen diese nämliche zweite Silbe als 
lang behandelt. Das betreffende Motiv, das in 
allen Stimmen, nachdem voraus das des ersten 
in neuer Form gebracht ist, wiederkehrt, lautet 

also : jy^g^E^ 
" Kyri - - e. 

Uebrigens ist die Anlage dieser Messe dieselbe 
wie in den gedruckten : viele gleichzeitige, reich 
klingende Stellen , viele Synkopen z. B. 

Ii, 



Ky 



n-e. 



y 1. 



I 



Fi-Ii - US Pa - tris. 

öfterer Wechsel von Sätzen für höhere (2 Sopran, 
Alt oder Tenor) und tiefere (Alt, Tenor, Bass) 
Stimmen von zwei , drei , vier- u. fünfstimmigen 
Sätzen, Anwendung meist nur einer Note (oft 
Vierteln.) für eine Silbe, kurz gepackte Imitatio- 



nen meist sehr kurzer Themen, Beginn jedes 
Salzes mit dem ersten Hauptthema mit Ausnahme 
des Benediclus, Schluss des Gloria, Credo im drei- 
teiligen Takte, wobei die Worte «cum saneto 
xpiritu in gloria bei Patris, Amen» etc. in den- 
selben Harmonieen wiederholt werden, ein drei- 
stimmiges Crucifixu* (bis Et in spiritum) bei dem 
das cujus regni non erit finis am längsten ausge- 
führt ist etc. Bei dieser Messe ist auch der Teil 
• ex Maria Yirgine et homo factus est» repetirt, 
was von liturgischem Standpunkte aus Tadel ver- 
dient. Die Messe ist nur von ganz tüchtigen Chö- 
ren ausführbar. Da die Soprane oft bis zum ä em- 
porsteigen und auch die übrigen Stimmen hoch 
liegen , so verträgt die Messe eine um die kleine 
Terz tiefere Intonation. Man darf die Tonart der- 
selben als die neunte (äolische) also eine unserm 
Amoll nahe kommende bezeichnen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Noliz. 



In dem Besitze der hiesigen Pfarrkirche befin- 
det sich ein alles Gradual-Manuscript, nach einer 
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Randbemerkung im Innern des Boches vom Jahre 
1251. 

Das Buch umfasst 248 Pcrgamentblälter und 
ist mit vielen herrlichen Initialen von ausgezeich- 
neter Arbeit ausgestattet. 

Es dürfte dieser Codex, abgesehen von seinem 
sonstigen Kunstwerthc, bei Vergleichung und 
Reinigung der Lesarten unschätzbare Dienste 
leisten. 

Als Beleg hierfür wähle ich aus den vielen zu 
Gebole stehenden Beispielen den Introitus « Po- 
pulusSion » (Dom. II. Adv.), weil dieses Tonstück 
in dem Werkchen : < Die Reform des Gregoria- 
nischen Gesäuges von Th. Wollersheim» aus- 
führlich besprochen wird. (s. S. 4t u. f.) 

Der Umstand, dass in den meisten Handschrif- 
ten genannter Introitus mit häufigem b und (al- 
lerdings nur im ersten Thcile bis genta) domini- 
rendem c sich vorfindet, veranlasste den Verfasser 
der obigen Schrift zu der Annahme, dass genann- 
tes Tonstück nicht dem 7. Modus angehöre, wie 
dies doch alle Bücher durch die betreffende 
Psalmvers-Melodie angeben. 

Herr Wollersheim behauptet, das Tonstück ge- 
höre dem dritten Tone an und sei in die Quart 
iransponirt; nur die drei letzten Noten seien 
gefälscht. 

Nach unserem Manuscripte ist dagegen die Ver- 
fälschung dieses Introitus in den ersten Melodie- 
sätzen zu suchen. Die Lesart des ersten Theiles 
bis «gentes» ausschliesslich steht hier nämlich 
um einen Ton höher nolirt, wie in allen Röm. u. 
Münst. Handschriften und Druckausgaben, die 
einzusehen ich Gelegenheil hatte. Vielleicht hat 
den Herausgebern der Bücher von Lütlich ondMe- 
cheln ein Manuscript mit der Lesart des unseren 
vorgelegen, da diese nach Wollersheim A und d 
haben. 

Es steht nun der abweichende erste Theil die- 
ses Introitus in unserem Manuscripte folgender- 
maßen nolirt : 

de d d de ded dede a aede d d e deed d edec 
Populus Sion cc-ce üo-minus veni - -et ad 
c ede hc gag g 
salvandas gen tes. 

Der folgende Theil stimmt genau mit der Les- 
art in der Münst. Druckausgabc von 153« übercin, 



nur findet sich auch hier, wie überhaupt im gai 
2en Tonstück kein b. 
Westkirchen, den 10. Mai 1868. 

F. J Vieth. 



Correspondenz. 

Hr. J. A. N. in Marienwerder. Ihr o|i. 10 wird von Hr. 
Brück hicraelhal in Verlag genommen. 33 Freiexcmpl. sind 
ausbedangen. 



Neue Kirchen-Musikalien. 

Im Verlage von Jo*kt KRsENZL in Ried , Oberöslerreich 
ist erschienet) und durcli jede Buch- und Musikalienhand- 
lung des In- und Auslandes zu beziehen : 

1 > c > **««•«*• in G. für Sopran, Alt, 

Bass t uud ausgesetzter Orgel, auch nur mit einer, zwei 
oder drei Stimmen ausführbar. Preis : tfl Ngr. 

— z»«m<«c*o. m**mi~m. in C mol für Sopran, Alt, 
Bass , und ausgesetzter Orgel- Auch nur mit einer, 
zwei oder drei Stimmen ausführbar. Preis : 10 Ngr. 

— vrm*it***r für gemischten Chor und belie- 
biger Orgel. N« 2 und 3 mit unobligalem Tenor 
Preis; 10 Ngr. 

Di« Werk« dieses beliebten Compositeurs zeichnen sich 
durch reiche im kirchlichen Style gehalten« Melodien and 
ihre leichte Durchführung aus , und werden für Landchöre 
eine erwünschte Erscheinung sein, wcsshalb wir si« auf das 



(Kränzl sche Buchhandlung.) 



Neue Kirchen-Musik. 



I Musikhandlung in 



ri«ä, in G. Quatuor 



Im Verlag der Ebner' 
Stuttgart siod so eben , 

r , K. Württ Kammersänger und Di- 
i op. 3 Mi««* pro festis B. V. Ma- 
Partilur I Fl. 30 Kr. 
Stimmen 1 Fl. Ii Kr. 
op. *. Hjduu «Domine salvum fac regem • für 3 Sopran«, 
3 AR, 3 Tenore, 3 Bässe. Partitur 87 Kr. SUmman 3« Kr.' 
op. 5. flvebs Merievlwder für Frauenstimmen. 

A. 3 Terzetten. N« 1. Di« Marienblume. N« 2. Zum Her- 
zen Marie. N« 3. Gebet. Partitur 48 Kr. Stimmen 43 Kr. 

B. 3 Quartetten. .V 4. Die Marienkönigin. !(• 3. 0 mein« 
schönste Hoffnung, N« 6. Quelle der Wonne. 

Partitur 48 Kr. Stimmen 1 Fl. 12 Kr. 
op. 0. Oreduel« pro festis B. V. Maria. .Benedicta et ve- 
nerabilis es». Septem vocum. Partil. 47 Kr. Slim. 28 Kr. 
op. 7. atiaae •oleoani« in D. Quatuor vocum. 

Partitur 3 Gl. Stimmen I Fl. Ii Kr. 
op. 8. Oraduale in Dominicam Pentecosles. . Emilie spiri- 
lum tuum.. Septem vocum. Partitur 18 Kr. Stirn. 38 Kr. 



Druck uud Verlag von V. liück in Luv.niburif. 
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Diese Zeitschrift erscheint monatlich einmal. — Der jährliche Abonnemeulspreis betrügt : durch den Buchhandel 
belogen I T*lr*, durch die Post bezogen 1 Thlr. i 1,2 Sgr. exclusive Bestellgeld. — Alle Buchhandlungen und Postan- 
stalten nehmen Bestellungen an. — Insertionsgebühr per Zeile fl *«r. 



Coinmenlar 

zur Prafation und zum Pater noster. 
(Forlsetiung.) 

Es gibt in der Totisprathc , ähnlich wie in der 
Wortsprachc, gewisse Urformen , Urtypen, Wur- 
zelgebilde, die sich merkwürdig genug bis auf 
den heutigen Tag, vor Allen bei den unkullivir- 
testen Wilden übereinstimmend erhallen haben. 
Nach den verschiedensten berichten und Mitthci- 
lungcn von Reisenden uud Missionären finden 
-wir sie nicht minder bei den Eskimos, als im In- 
nern von Afrika, und auf den Inseln der Siidsee. 
Sic bilden den Grundstock der gesummten älte- 
ren, wie neueren Musik, in ihrer Reinheit und 
Unversehrtheit auch den Grundstoff der edelsten, 
erhabensten Kirchcngcsänge, unter denen durch 
Einfachheit, Würde und Majestät die in Kede 
stehenden zwei Melodicen anerkanntermaassen 
sieb auszeichnen. 

Diese Bildungen , in der Hegel klein, aus zwei 
oder drei Tönen bestehend, sind zweifacher Art; 
einmal stimmen sie genau mit den Formationen, 
die sich bei der Tonentwickelung nach den na- 
türlichen Gesetzen ergeben. Es sind— das Nähere 
an einem andern Orte - der Reihe nach folgende 
Gebilde : 

DC; CD; CA ; DE; FC; — BCb ; VGA ; CDE. 
Diesen schliessen sich andere, nicht auf dem 
Wege der natürlichen Entwickelung erscheinende 



Formeln an, über deren Ursprung wir ohne alle 
genügende Antwort bleiben , wenn wir sie nicht 
auf ein höheres Gesetz, auf einen reinen und ge- 
sunden Urzustand des Menschen zurückführen. 
Dahin gehören vor Allen die Formeln AC; DE; 
EG; GR; ABC; DEE; EEG uud ihre Uniwen- 
dungeu; ferner die noch cdlern und feinem: 
ACD; DEG; EGA. Namentlich zieht sich durch 
fast alle primitiven Gesäuge die kleine Terz, 
eben die, die die Kirche zum Ausdruck des Ge- 
betes benutzt. 



So begrüssten die Eskimo's von Anoatuk den 
Nordpolfahrer Elisba kenl-Kane mit dem Ge- 
sänge 



























* — 4 





Am-na-ja, Am -na - ja, Am -na - ja. Am - 



na - ja. I) 

Was ist das mit dem Auge des Kirchengesanges 
geseheu anders, als die reinste Formel des t. 
Tones? 

j» «■ »■■,_. . - a 



Uud wenn ferner der auf Kane's Schiff in Gefan- 
I) Atnbros, Gesch. d. Mus. I, 6. 
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genschaft gehaltene juofre Eskimo Mynk immer 
immer wieder die Formel absang, 



mm 



so ist das der bekannte Gang dos I. u. 2. Tons 



zugleich aber eben die Gcbelsformel, namentlich 
im Schlussfalle 



Per Cliriitum dominum nostruui. 

In den von den Polarländern so weil entfern- 
ten ahcssinischeii I.ändcrcicn finden wir das 
Gleiche. Forkel (I. IH) führt folgende Formeln 
auf: 

In Amhara : 



Janchm liflulclioi. Janchoi Btlulchoi, Jancuoi Uvlulcliui 

(in Choralschrift eiue Formel des Ii. und «».; oder 
des 7. und 8. Tons.) 



oder 



In Gonza 



Don-zo. Don-zo. Don zo. 
(im Choral wiederum a-f (S. (i. T. h-ff (1. 8. 
In Tigre : 



T.) 




Ha-da-ri-ye : IIa di-ri-yc : Ha-da-n-yc : 

(im Choral Formel des 3. u. t. Tons eine und des 
".u.S. hallt.) 

Nebenbei bemerkt, hat mir der Zusatz, den 
Forkel und nach ihm Ambros (I, 7) zu die- 
sen Gesängen machen , worin sie dieselben als 
Klagelieder bezeichnen, die von dem von Kummer 
Gedrückten durch unaufhörliches Ilerunterschrci- 
en bis zum Ekel wiederholt würden , bis er sich 
erleichtert, getröstet oder erhört glaube, und wo- 
rin Ambros namentlich, wie auch in dem obigen 
Eskimogesange, nur die rohesle Aeusserung mu- 
sikalischen Sinnes erkennt, schlecht gefallen. Ich 



stehe durchaus nicht an , offen zu erklären , dass 
wir in Folge unserer so weit fortgeschrittenen 
Cullur und künstlichen Musik den Sinn und den 
Geschmack für die einfachsten , natürlichsten, 
aber erhabensten Schönheiten verloren haben. 
Warum will ich es nicht offen gestehen, dass ich 
nicht allein Geschmack an diesen Formeln finde, 
je länger ich mich in die Schönheilen des gregor. 
Gesanges verliefe, desto mehr, sondern dass ich 
auch die Süssigkeit, die ich, wie die Biene, 
möchte ich sagen , aus den unscheinbaren und 
doch so sinnig zarlen und schönen Haideblumen, 
so aus jenen acht antiken Gebilden sauge, mit 
keiner sinnlichen auch nur entfernt vergleichen 
kann. Ihr Gebrauch hat viel Aehnlichkeil mit 
den sogenannten Schlussgebeten , von denen je- 
der, der sie näher kennen gelernt hat, aus freu- 
digster, innerer Erfahrung weiss, welchen Talis- 
mann für Gcmüthsslimmungeu das gläubige Herz 
daran hat. Das haben wir von unserer Kunstcnt- 
wickeliing und allen Fortschritten der Wissen- 
schaft und Industrie : das Herz ist kalt, und wird 
kälter; alle Natur, Einfachheit und Natürlichkeit 
ist dahin ').— 

An einer andern Stelle (S. I'ii führt Ambros 
einen Gesang der Einwohner von Dongola in 
Nubien also an : 

0 - ji A - ly - meh, o - ja Sc - li~- mt-h. 
L's würde mich an dieser Stelle zu weil führen, 
wenn ich unter Zugrundelegung dieser Wurzcl- 
formen die aus und mit ihnen erwachsenen Ton- 
blüthen des h. Kirchengesanges entwickeln woll- 
te. Im Allgemeinen habe ich mich gefreut, den 
für die herrlichsten Kunslschöpfungen , bei de- 
nen die zwar veredelte, aber wahre, unverdor- 
bene Natur gewahrt ist, empfänglichen und mit 
reiner Begeisterung erfüllten Leser bei dieser 
Gelegenheil auf ein, vielleicht nicht, wie es ver- 
dient, geachtetes Gebiet aufmerksam gemacht 
zuhaben. Es sind Anregungen, und sollen zu- 
gleich auf den Weg hinweisen, den wir, so meine 
ich, in unserm Choralsludium und Forschungen 




I) Nachdem ich dies geschrieben , /allen nur . Weste r- 
mann's llluslrirte Monatshefte, Mai I8ÜS. in die 
Hände. Ich empfehle dem Leser den darin enthaltenen Arti- 
kel von « A. Du 1k an der Cr ii nie Aegyptens» als Il- 
lustration zu meiner obigen Ansicht. Welch' reine, reizende 

l! 
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wandern müssen, wenn uns das Innere »einer 
Gesänge klar und lieb werden soll. Im Besondern 
nun aber auf die Präfalion übergehend, so sage 
ich einfach, auch die derselben zu Grunde lie- 
genden Motive sind eben solche l'rlypen, so 
alt, als die Menschheit, einfach, aber wahr, da- 
rum wahrhaft gross und erhaben , Abdrücke der 
edelsten, heiligsten Gemülbsstimmungcn. 

Indem ich nun zur Erklärung der einzelnen 
Theile üliei zugehen im Begriff bin , mache ich 
noch einige Vorbemerkungen. 

Ich lege der Besprechung die Römische Formel, 
als die am meisten und weitesten verbreitete zu 
Grunde, und zwar die solemuis, die sich von 
der ferialen nur in einer reichern, glänzendem 
Ornamentik unterscheidet. Trier, Münster, Cöln, 
vielleicht auch noch andere Diözesen haben drei 
Formulare, solemnis, dominicalis, feria- 
li s. Da ich nun in einer dieser Diözesen lebe, und 
mit gutem Grunde, wovon weiter unten, ganz 
besonders die Leser dieser Diözesen im Auge 
habe, werde ich im Verlaufe dieselben auch noch 
speciell besprechen müssen. Das aber von der 
Römischen Gesagte gilt muiatis mutandis 
auch von den übrigen. 

Zweitens: Die genannten drei Diözesen (früher 
wenigstens auch Cöln) schreiben die Prsefation 
und Paler noster mit bprafixvm; fangen also mit 
dfg an. In einem altern Ambrosianischen Missal 
fand ich dieselbe Tonlage. Ein b prtrfixum linde 
ich auch in einem spanischen Choralbuch. Man 
hat gemeint, es sei dies Quarlentranspositiou, 
statt aed— dfg; so wie man denn auch ziemlich 
allgemein die ganze Melodie dem zweiten Ton 
zuschreibt. Ich meine nun zwar überhaupt , hei 
solchen Accentformcln und den Typen soll man 
nicht zu scharf nach Tonarten fragen, die sich 
doch im Lauf der Zeit erst klarer abgeschieden 
haben. Aber wie man zum zweiten Ton gekom- 
men ist, ist mir doch unbegreiflich. Die gesammle 
Formel mit dfg u. b prafixum scheint die allere 
alt-ork-nlalische zu sein, und ist, wie der auf- 
merksame Beobachter unschwer erkennt, ly- 
disch, und eine Art ersten und sechsten Psalm- 
Ions mit der Differenz gag; also : 




Der Eingang mit dein auch sonst geläufigen 
und so natürlichen Aulschlag d führt iu den 
llauplton f, auf dem sich dann die Ivdische 
Formel fgagfgf entwickelt. Diese Formel, von 



der mit Recht gesagt wird , dass sie viel Weich- 
heil besitzt, hat meines Erachleus mehr den Ty- 
pus eines frommen Bilt-, als frischfreudigen 
Dankgebetes. Gregor , von dem doch die ilaupt- 
verlwsserung des Kirchengesanges herrührt, bat 
sie entweder selbst in die jetzige Römische Form 
gebracht, die ich dem alten Deulerus (3 u. 4) 
und Tetrardus (7 u. 8) zuzuschreiben mehr und 
mehr geneigt bin '), aus innern Gründen, die 
sich weilcr unten ergeben werden, dann aber 
auch, weil ähnliche Gesänge z. B. Exullet, 
das auch das Per omnia etc. kurz nach dem 
Eingang hat, dem 3. u. 4. Ton zugeschrieben 
werden müssen. Oder er hat die Anlage in 
diesem Sinn in Rom schon vorgefunden, dann 
aber gereinigt und kunstgerecht festgestellt '). 

Doch warum noch länger über das Historische 
der Quelle sprechen ; verlassen wir das allerdings 
nicht ganz zu umgeheude, aber d«>ch rein trocke- 
ne Schulgebiet, und wenden wir uns zu dem nun 
schon ein Jahrtausend und mehr frisch sprudeln- 
den Wasser selbst. 

^Fortsetzung folgt.) 



Geschmacksaflien. 

Bekannt ist der Spruch : De gustibus non est 
disputandum , c über Geschmacksachen lässt sich 
nicht streiten.» Ich will also auch gar nicht strei- 
ten. Aber ciu Beispiel mögen die nachfolgenden 
Zeilen geben, wie zwei auf demselben Standpunk- 
te Stehende doch in ihrem Geschmacke weil aus- 
einander gehen könuen. Hr. J. Seiler hat in der 
« Cacilia» Jahrg. VII, p. 37 einen Artikel abdrucken 
lassen. Was denken meine Leser von mir, wenn 
ich nach dieser Philippika eingestehe : Liszt's 



I) Sie sieht loa ed.. als Irlage nolirt, danach wäre also 
ega. . . die der Tunart nach jetziger Schreibweise ange- 
messene Nolalion 

i) Es wäre hier ein ähnlicher Fall , wie bei der Allerhei- 
ligen Litanei; bei dem öslerlichen lle, bei dem Hange lin- 
gua, beim Tt flenn»; beim (erial Sanelun und Agnu% Diel 
Sanctus beireffend , an finde icb dasselbe genau , wie wir es 
haben , tu einer Pw'fationstonnel in einem Codex aus dem 
tl. Jahrh. Liest man nun die Prerfalinn in f, so schliefst 
sich das Sanclus in ( an, genau im selben Characlerdcr 
Prirfalion : liest man aber in g , (also im 3. U 8. Ton) , so 
haben wir die Formel im 8. Mehr und mehr befesl igt sich 
in mir die V.rmulhiuig . da« Gregors Verbesserung oder 
doch Culheissung sich auf viele solcher Gesänge belogen 
lial, die statt des wen Inn Indischen Typus heule den ernste- 
ren, festeren plu ygischcii und niixolvdischen haben. 
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Verfahren gcfälll mir gar sehr. Untersuchen wir 
die Sache kaltblütig. Das« Hr. Liszt den gloriosen 
Hymnus des hl. Thomas intonirt, um Verse eines 
modernen ungläubigen Poeten zu illuslriren : 
Was ist dann von Predigern zu hallen, die 
Gölhe's Ausspruch über die " hl. Sakramente 
citiren auf der Kanzel, in Büchern (selbst ein 
Bischof ha l es schon gelhan), der doch auch den 
Ehebruch verherrlichet hat? Ich glaube, wenn 
ein sonst schlechter Mensch etwas Gutes thut, so 
ist es materiell doch gut, wenn auch vor Gott 
nicht ein Verdienst fürs Himmelreich. Die Wahr- 
heit ist wahr auch von Rousseau, Heine, l ud die 
betr. Verse, ülier die Liszt seinen •nächtlichen 
Zug» geschrieben, sind schön und in moralisch 
gutem Sinn geschrieben , also handelt sich'» 
nicht um «Illustration » einer schlech- 
ten Sache, sondern einer guten. 

Was Hr. Seiler von dem « Mephistowalzer der 
nächtlichen Orgie im Zuge um Mitternacht dicht 
lieben dem Hymnus» sagt, könnte sich nur auf 
das Gedicht beziehen. Denn in der Liszt'schen 
musikalischen Schilderung des «nächtlichen Zu- 
ges» kommt Niehls von einem Mephistowalzcr 
oder einer Orgie vor; Liszt schildert , dass eine 
Prozession auf einen Faust Eindruck 
zu machen im Stande war. Ist das etwas 
Unrechtes? Da die Modernen nun die Gewohnheit 
haben, alles recht lebhaft und dramatisch zu schil- 
dern, wählt er, damit keiner zweifle, es handle 
sich um eine kath. Prozession, den Choral, d. h. 
die Noten des Pange lingua. Wenn ich schildere, 
der Choralgesang habe auf diesen oder jenen gros- 
sen Sünder Eindruck gemacht, und schildere nun 
auch die Choralweise, so dass der Zuhörer die 
ihm bekannte Melodie zu vernehmen glaubt, so 
ist dicss nichts Unrechtes, auch wenn ich diese 
Schilderung im Gaslhausc machen würde. 

Wenn ein Kammerredner, wenn Jemand in der 
Unterhaltung sich auf ein Wort aus der Bibel, 
auf einen Ausspruch Christi beruft, so wäre es 
eine Uebertreibung, wollte ich ihn tadeln, wenn 
er es nur im Ernste u. in würdiger der Sache 
entsprechender Weise thut? Und was hat Liszt 
anders gethan ? 

Endlich — die Sache hat eine sociale Seile. Es 
ist Niehls bedauernswerllicr , als wenn mau das 
kirchliche Leben au t die vier Mauern der Kirche 
beschränkt. Ich für meine Wenigkeil wünsche, 
dass man auch im Concert^aale, ja im Theater an 
Gott erinnert werde, dass man dort veran lasst 



I werde , alle Herrlichkeit der Töne zu den Füssen 
des Königs der Glorie niederzulegen. Bas Haus 
soll in seiner Weise Kirche sein , ja selbst der 
Concertsaal sollte es sein. Der Kirche bleibt ge- 
nug von ihrer Heiligkeil, auch wenn sie etwas 
für das Concert abgibt. 

Zudem handelt es sich nicht um das Absingen 
des Chorals, sondern um die Verwerlhung des- 
selben. Das ist ein wesentlicher Unterschied. 
Wenn Hr. Seiler von den «Herz- u. Obrzcrreis- 
sendslen Akkorden » spricht, so ist dicss in die- 
sem Falle — Uebertrcibung. Davon kann sich 
Jeder überzeugen der die N* 1 der Mus. naera ge- 
lesen hat oder liest. 

Als Joh. G. Mettenleiler starb, wurde zum 
Besten der Relikten ein Concert spiriluel unier 
Direktion des Hrn. Domkapellmeislers Sehlems 
gegeben, das unter anderm das lu'slimmigc .4 Ima 
redemtoris v. Hans Leo Hasler brachte; nicht et- 
wa eine Anwendung. Das ist sicher viel weiter 
gegangen, als Liszt es gelhan. 

Ich tadle auch jene , die die Kirche nur ge- 
brauchen , um im Theater Effekt zu machen. Al- 
[ lein wenn in Gounod's Faust Margaretha im 4. 
Akte im Dome die Grösse ihrer Sünden nihil, 
wenn also geschildert wird, wie die Kirche den 
Sünder erschüttert, dann frägt man : Ihr wollt, 
dass das Theater etwas Gutes werde und wollt 
doch alles daraus verbannen, was das Menschen- 
herz bewegt, blos weil es an die Kirche erinnert? 
Und ich gestehe, es ergriff mich wie eine Predigt, 
wenn am Schlüsse derselben Oper, als Margare- 
tha sich vom Bösen lossagt, augenblicklich der 
Chor einfällt mit dem Rufe : « Gerettet » — Chris- 
tus ist erstanden aus Tod und Banden. Und diess 
lobe ich, obwohl ich weiss, dass der 5. Akt mit 
einer Vcrführungscenc beginnt und Mephisto 
ruft» Besiege nun, o üppige Lust, jedweden 
Drang der Reu' in seiner (Fausts) Brust ! Ich 
halte die Tendenz dieser Oper für höchst religiös, 
insofern sie uns Nichts anders sagt als : Ins Ver- 
derben führt die Sünde, die Rückkehr zu Gott 
bringt das Leben. 

Man kann nicht einwenden : Wenn die Kirche 
Einfluss haben darf aufs Theater, so auch dieses 
auf die Kirche. Nein — die Leidenschaften des 
Theaters passen nicht in die Kirche — aber die 
Kirche durchdringt mit ihren Ideen Alles — das 
ist ihr Beruf. Tadclnswcrth im höchsten Maasse 
ist die Darstellung kirchlicher Gebräuche auf der 
Bühne. Allein die sittlichen Ideen der Kirche sol- 
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len auch im Thealer herrschen. Und einer solchen 
Idee gab Liszt Ausdruck in seinem «nächtlichen 
Zuge. »Man erinnere »ich in welch' engem Zusam- 
menhang die allen spanischen Dichter Wellliches 
and Kirchliches bringen. Denkt daran und leset 
sie! Leset den «wundertätigen Magus» von 
Calderon ! Und verlernet — Uebertreibungen ! 

In Marse bnvr's « Templer u. Jüdin » ist «Bru- 
der Tuk » lächerlich gemacht — durch sein Ora 
pro nobts, sein heuchlerisches «die Söhne des 
hl. Dunstan » und Marschuer hat sich lächerlich 
gemacht wenn er den Sohn des hl. Dunslan auf 
der einen Seile der Partitur als betrunken schil- 
dert, auf der nächsten (nach etwa »0 Taklcn) als 
«schon wieder nüchtern. » Da weiss man dass es 
tendenziös ist, dass der Ordeiisinann eine seiner 
unwürdige Rolle spielt. Aber bei Liszt spielt die 
Melodie (nicht der Hymnus, denn zu dem ge- 
hören auch die Worte) des l'ange lingua keine 
unwürdige Holle, bat keine unwürdige Aufgabe— 
sie soll nur mit den übrigen Zügen schildern, dass 
Kirche, Gebet, Frömmigkeit auch auf schlechte 
Menschen Kindruck macht. 

Nochmals der « nächtliche Zug » slehl mit dem 
Mephisto- Walzer in keiuer Verbindung, ausser, 
es würde ein Concerl-Üireclor beide nach einan- 
der aufführen ! 

Es handelt sich um eine sehr untergeordnete 
Frage, um kein Prinzip des Glaubens, der Sitte 
— also halle ich mich an das «in dubiis libertas ! » 
.1« omuibus Caritas!» Bleiben wir also in aller 
Liebe jeder bei seiner Meinung. 

Ich habe in N° 1 der Musica nacra geschrieben : 
«Ich gehöre weder zu jenen , die sich über ein 
solches Hineinwagen der Kirche ins Concerl är- 
gern und es heftig tadeln , noch zu jenen , die es 
wünschen und überaus preisen.» Die Philippika 
des Hrn. Seiler hat mich zur näheren Prüfung der 
Frage veranlasst, mich dahin gebracht, dass mir 
Liszt's Verfahren jetzt sogar gefällt und zwar, 
weil, wenn sittliche, christl. kalh. Ideen auch das 
Concert und Tliealer erfüllen sollen (die man 
leider bei uns heidnisch sein lässt, weil Niemand 
um sie sich annimmt, vgl. Dr. Molitors Broschüre 
über das Theater—), man auch musikalische 
Weisen wählen darf, die den sittlichen, christli- 
chen, katholischen Ideen adäquat sind, also 
christlich-katholischen Geist alhmcn. 

Regensburg am 22. Juni 186«. 

Fr. Witt. 
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Luxemburg , den 2. August. 
Heute nach der Vesper fand in der Kirche zu U. 
L. Fr. die feierliche Preiseverlheilung an die Schü- 
ler (Knaben) des hiesigen Cäcilien-Vereines stall. 
Dieser Preiseverlheilung ging ein kleines geistliches 
Conzert voraus. Das Programm war folgendes : 

1. Orgelpräludium. 

2. Ave reybia für Sopran und All mit Orgelbe- 
gleilung vou J. Schweitzer. 

3. Ave Maria für Tenor solo mit Orgelbegleitung 
von H. Oberhofl'er. 

4. Alma redemtoris für gemischten Chor von 

Palesirina. 

8. Bass-Arie aus dem Oratorium «Elias» von 
Mendelsohn («Es ist genug») mit Begleitung 
des Streichquartetts. 

6. Salve regina für gemischten Chor von Lolti. 

7. »Gloria» aus der nachgelassenen Messe für 
Männerchor von Aiblinger. 

Sämmtliche Stücke wurden mit grosser Präzision 
ausgeführt. 

DcrCäcilienverein ist ein rein kirchlicher Gesang- 
verein und besieht schon seil dem Jahre 1844. Die 
Knaben erhalten auf Kosten der Vereinskasse den 
Gesangunterrichl gratis.' Der Verein erhält von Sei- 
len der Grossherzogl. Regierung, der Stadt und 
der Kirchenfabrik ansehnliche jährliche Subsidien. 

Wir lassen nachstehend die Statuten des Vereines 
folgen. 

Art. 1. Zur Pflege und Beförderung des guten 
Kirchengesanges hat sich zu Luxemburg eine Ge- 
sellschaft »der Bruderschaft gebildet unter dem 
Schulze der hl. Jungfrau und Marlyrin Cacilia und 
des heil. Papstes Gregorius, mit dem Namen «Cä- 
cilienvcrein. » 

Art. 2. Er seui sich zur Aufgabe, beim feierlichen 
Gottesdienste in der Pfarrkirche zu Unsrer Lieben 
Frau am Chorgcsange Theil zu nehmen, so wie 
auch Knaben und Männer in der Kirchenmusik zu 
üben und zu unterrichten. 

An. a. Die Mitglieder des Vereines zerfallen in 
wirkliche Mitglieder und Ehrenmitglieder. Die Zahl 
der wirklichen Mitglieder ist auf fünfzig beschränkt. 
Diese nehmen allein Antheil an der Verwaltung des 
Vereines und bilden die sogenannte Generalver- 
sammlung. Um wirkliches Mitglied werden zu kön- 
nen , muss man grossjährig sein. 

Die Ehrenmitglieder können demnach aclive und 
nichtactive sein. 

Alle activen Mitglieder verpflichten sich den Ge- 



sangübungen beizuwohnen, wie das hierüber be- 
stehende Reglement bestimmt. 

Auch Frauen können als Ehrenmitglieder, jedoch 
weder als aclive, noch als wirkliche Mitglieder auf- 
genommen werden. 

Ehrenmitglieder sind von Rechtswegen und ohne 
Zahlung eines Beitrags die Frauen der verheira- 
Iheten Mitglieder des Vereines. 

Art. 4. Alle activen Mitglieder müssen jeden Sonn- 
und Feiertag beim Hochamt und Vesper in der Lieb- 
frauenkirche am Chorgesange Theil nehmen. Des- 
gleichen sind sie gehalten , wenn es der Vorstand 
für gut craehtet, den Prozessionen oder andern 
Feierlichkeiten beizuwohnen. 

Art. 5. An den Festtagen seiner Schulzheiligen, 
der hl. Cacilia und des hl. Gregorius des Grossen, 
(am 22. November und am 12. März) lasst der 
Verein ein feierliches Hochamt mit Predigt in der 
Liebfrauenkirche hallen, dem alle Mitglieder 
beizuwohnen verpflichtet sind. 

Art. 6. Jedem verstorbenen Mitglied lässt der 
Verein ein Seeleuamt mit zwei Stillmessen in seiner 
Pfarrkirche hallen. An diesem Amte sollen sämmt- 
Ikhe Mitglieder des Vereines, so viel wie möglich, 
Theil nehmen. 

Auch sollen beim Begräbnisse eines Mitgliedes, 
wenn es die Umstände erlauben, alle Mitglieder des 
Vereines Itciwohneo. 

Ist der Verstorbene ein aclives Mitglied, so wird 
am Grabe ein mehrstimmiges Grablied gesungen. 

Art. T. Für die verschiedenen Bedürfnisse des 
Vereines, als : für Gehalt des Gesanglehrers, für Be- 
schallung von Musikalien, für Gehalt eiues Vereins- 
hoten u. s. w. wird eine Vereinskassc errichtet, 
in welche jedes erwachsene Mitglied , im Alter von 
sechzehn bis vierzig Jahre, hei der Aufnahme fünf 
Franken , von vier/ig bis fünfzig Jahre zehn Fran- 
ken, und von mehr als fünfzig Jahren fünfzehn 
Franken bezahlt. Knaben, die drei Jahre dem Ver- 
eine Dienst geleistet, werden, insofern sie als artive 
Mitglieder eintreten wollen, ohne Einlriltsgebühren 
aufgenommen. 

Art. 8. Der jährliche Beitrag beträgt zwei Fran- 
ken. Nüthigenhlls kann auch mit Einwilligung der 
Generalversammlung ein Extrabcitrag erhöbet! wer- 
den. 

Art. i>. Der Verein wird geleilet von einem Vor- 
stände. Dieser wird jährlich aus den wirklichen 
Mitgliedern gewählt und besieht : aus einem Präsi- 
denten, einem Director, einem Schriftführer, einem 
Gassirer und drei Assessoren. Präsident ist von 
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t Rechtswegen der jedesmalige Pfarrer der Liebfrau- 
enkirche ; er kann sich aber durch ein Mitglied des 
Vereine« ersetzen lassen , das dann den Titel eines 
Vicepräsidenlen annimmt. Die Generalversamm- 
lung wählt die übrigen sechs Mitglieder des Vor- 
standes, und diese sechs mit dem Präsidenten oder 
dessen Stell Vertreter wählen unter sich den Direc- 
tor, den Secrelar und den Einnehmer. 

Art. 10. Kein vom Vereine besoldetes Mitglied 
kann in den Vorstand gewählt werden. 

Art. 11. Dem Vorstand liegt ob I. die Aufnahme 
und Ausschliessung der Mitglieder des Vcreius; 4. 
die Ernennung neuer wirklicher Mitglieder; 3. die 
Ernennung des dem Vereine dienenden Personals; 
4. die Beschaffung nöthiger Materialien, so wie Be- 
schlussnahme sonst nölhiger Massregeln. 

Art. 12. Der Präsident leitet die Sitzungen. 

Der Director ist beauftragt mit der Leitung des 
Gesanges und der Handhabung der Ordnung. 

Der Schriftführer hat über die sämmilicben Be- 
schlüsse des Vorstandes Buch zu hallen. 

Der Gassirer empfängt und bewahrt die Gelder 
und kann nur auf ein schriftliches, vom Präsiden- 
ten und dem Secrclür unterschriebenes Mandat die 
Zahlungen leisten. 

Art. 13. Der Vorstand versammelt sich so oft, 
wie er es für nöthig erachtet : doch wenigstens 
vierteljährig einmal. 

Art. 14. Die Generalversammlung hat Statt ge- 
gen Ende eines jeden Jahres, um die Rechnungs- 
ablage des Einnehmers, einen Bericht desSccretärs 
über die Angelegenheilen des Vereines zu verneh- 
men, und für das fo'gende Jahr mit absoluter 
Stimmenmehrheit den Vorstand zu erwühlen oder 
den vorigen neu zu bestätigen. 

Art. 15. Sollte der Verein seinem Zwecke nicht 
entsprechen, so hat der Präsident das Recht den- 
selben aufzulösen. 

Art. 16. Im Falle der Auflösung des Vereins ge- 
hören die Fonds desselben der Kirchenfabrik Lose- 
rer lieben Frau, wenn nicht binnen Jahresfrist sich 
ein neuer Verein bildet, der sich denselben Zweck 
setzt, und an dem wenigstens fünfzehn wirklicke 
Mitglieder des aufgelösten Vereines Theil nehmen. 

Art 18. Ein gedrucktes Exemplar dieser Statu- 
ten wird jedem Mitglied des Vereins mitgetbeilt. 

Art. 18. Diese Statuten des Cäcilienvereins und 
etwa beliebige Abänderungen derselben werden der 
gefälligen Genehmigung des Kirchen-Obern unseres 
apostolischen Vikanals vorgelegt. 
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Zu D r Dom. lefleiilcilfr's Nekrolog. 

Metlenlciler bat seine Bibliothek an die Diözese 
Regeusburg um 3ÖÜ0 fl. verkauft. ') Das war ihm 
ein grosser Trost, für hier ein Gewinn. Aller- 
dings bracbtc sie der Proske'schen in Bezug auf 
die Allerlhümer keine wesentliche Bereicherung, 
wenig nicht schon vorhandene Werke aus dem 
4t!. Jahrh., mehrere Doublellen, ausgeschriebene 
Stimmen; allein in Bezug auf neuere Werke einen 
grossen und bedeutenden Zufluss. Ausser dieser 
Bibliothek besass aber M. auch an nichlmusika- 
lischen anderen Werken, mehrere lausend Bände. 
Diese nun schenkte er noch zu Leb/eilen dem 
hiesigen Vincentiusvereine, der sie verkaufen u. 
den Erlös den Armen zuwenden soll. Dcssglei- 
chen eine ziemliche MengeTheaterslücke, die noch 
verkäuflich sind, dem hiesigen Josephs-Arhciler- 
unterstützungs- Verein zu gleichen Zwecken ; man- 
ches den Klöstern etc. Wir wollen diese sc hönen 
Züge den Lesern nicht vorenthalten. Der hiesige 
Anzeiger enthielt vor Kurzem die Notiz, M. habe 
seine Materialien zur Musikgeschichte Frankens, 
Schwabens, Niederbayerns etc. dem hiesigen his- 
torischen Vereine übergeben. Aus guter Quelle 
vernehme ich, dass er die Bestimmung getroffen, 
von seinen hinterlassend) Werken dürfe Niehls 
veröffentlicht werden. Seine Materialien aber 
werden wohl von Forschem benutzt werden dür- 
fen und können. — Zu gleicher Zeit erlaube ich 
mir die Bemerkung in der «Cacilia» Jahrg VII, 
p. 44 nebenbei zu berichtigen. « Am fS. Mai d. J. 
bewegte sich ein Leichenzug etc.». Wenn man 
Geschichte schreibt, muss man poetische Aus- 
schmückungen meiden. Die Sache verhält sich so : 
Hier werden viele Leichen , .so auch die Metten- 
leiter's, am Tage oder den Tag darauf in's soge- 
nannte Leichenhaus, das innerhalb des Friedhofes 
sich befindet, gebracht , und bleiben dort liegen 
bis zur Beerdigungsstunde. Bei erstcrem nun 
gehl Niemand mit als der Geistliche mit ein paar 
Miuislranlen, der Leichenwagen, in welchem der 
Sarg und die Träger, die den Sarg herausnehmen 
und ins Leichcuhaus tragen. Nun könnte man 
dicss allerdings auch einen «Leichenzug» nen- 
nen ; allein dann passt der Tag nicht mehr; denn 
M. starb am 2. Mai. Am 5. Mai aber fand sich 
Nachm. 3 L'hr eine ziemliche Anzahl Leittragen- 

' ) Höge man siclj anderwärts ein Muster nehmen, was Iiier 



der ein, um den Entschlafenen vom Leichen hause 
weg zum Grabe (circa 20U Schritte) zu begleiten 
und ihm so die letzte Ehre zu erweisen. — Es ist 
wohl nur ein Druckfehler, duss J. G. .Mellenleiter 
1834 gestorben sein soll. Derselbe starb vielmehr 
am 6. Okt. 1838; er halle im Mai dieses Jahres 
zu kränkeln angefangen, war nach uvvöchenll. 
Krankheil nach Beichenhall und dann nach Kell- 
berg bei Passau gegangen und kam ungeheill zu- 
rück. Verschiedene andere Dinge, zum Theil in, 
zum Theil über Metlenleiters Schriften, und seine 
Tbäligkeit, besonders in «Karl Proskc, ein Le- 
hensbild», p. 37 bedürfen einer Berichtigung u. 
Klarstellung. Mein Gott! was wird in der Well 
alles gefärbt u. mit glänzenden Faben angestri- 
chen, was nichts weniger als glänzend ist! So 
viel für dieses Mal. Das Wort *äe mortui* nil nisi 
bene gilt im Leben, aber nicht in der Geschichte. 
Das vergessen und vergassen Viele. 
Regensbarg, am '21. Juni 18l>8. 

Fr. Witt. 



Lileralnr. 

1 . E r s l e C h o r a I in e s s e , h a r in o n i s i r l u n d 
, für gern i seh ten Chor mit Begleitung der 

Orgel bearbeitet von Carl Greith. Zweite 
Auflage. Einsiedcln bei Gebr. Ben/.iger. Partitur u. 
Stimmen 18 Sgr. Stimmen einzeln ä 3 Sgr. 

Eine leicht ausführbare kurze Messe. Die nach 
einer eignen Manier behandelten Clioralmessen 
Greitlfs haben, wie wir in Erfahrung gebracht, 
1 allgemeinen Anklang gefunden, im i ist schon nach 
kurzer Zeit eine neue Auflage dieser ersten Choral- 
messe notliweutlig geworden , welches wohl die 
beste Empfehlung für dieselbe isl. 

2. Requiem, .summt Libera im feierlichen 
Styl (!) für geruischieii Chor, Streichquartett und 
obligate Orgel, nebst Holz- und Blechinstrumenten 
als Fullstimrnen ad libit. componirt von Hob. Füh- 
rer op. 1X1. Ried bei Jos. Kränzl. 

3. Missa für vier Männerstimmen von 
Roh. Führer; Ried bei Jos. Kränzl. 

4. Froh n leie h nams-M usi k (Prozessionsge- 
sänge) für gemischten Chor mit Begleitung von zwei 
Clarinelten , Trompeten , Horn und Bassposaune, 
comp, von Roh. Führer op. 263. Ried bei Kränzl. 
PreisSGId. 30 Krz 

Die kirchlichen Compositionen Führer's mögen 
wohl in einem Theile Süddentschlands und Oest- 
reichs, wo mau in der Kirche immer noch lustig 
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drauf losgeigi und trompetet, noch Ankling linden ; 
in andern Gegenden aber nicht. Die Cäcili;i kann 
sie daher von ihrem Standpunkte aus nicht em- 
pfehlen. 

5. Der La n d-0 rga n ist. Hin praktisches Prä- 
ludienbuch für minder geübte Organisten in 2 Thei- 
len, componirl von R. Führer, op. 207. Ried l>ei 
Jos. Kran/1. Preis 2 Thl. 15 Sgr. 

Der erste Theil enthalt einen progressiv geord- 
neten Cyclus von kleinen Cadenzen, Verseilen, Prä- 
ludien und Fliehet ten , und ist der gröbste Theil 
derselben recht kirchlich und orgelmässig gehalten. 
Der zweite Theil enthält grossere sogenannte cha- 
rakteristische Präludien für besondere Feste und 
kirchliche Zeilen, der grössern Zahl nach aber ech- 
tes Dideldumdei. Hören wir, was der Componist in 
der Vorrede zum zweiten Theile sagt: . . . «Die 
Vorspiele für die heil. Christnachl sind sanften , 
idyllischen Charakters, zarte Weisen, die an 
der Wiege des neugeborenen Heilandes erklingen 

sollen ; die Präludien zum Hochamte am heil. 

Christfeste sind munter gehalten, und bringen an 
passenden Stellen flöhliehe Pastoral- (Hir- 
ten-) Melodien') vor. — — — Der Advent ist 
allerdings eine Russ-, aber keine Trauer/.eit, wie 
die Fasten; daher bewegen sich die Advent-Vor- 
spiele in einem frommen — heitern, die Fasten- 
Präludien aber in einem einfachen, Demuth und 
Verehrung bezeichnenden Styl; jene zum Requiem 
sind düster und elegisch gehalten; u. s. f.» — Wir 
können dieser durchaus subjektiv gehaltenen Orgel- 
musik nichts abgewinnen, und müssen sie «als 
unkirchlich » verwerfen. ff 

6. Lateinische Vesperpsalmen (de con- 
fa*sorc) nebst Magnifical für ein und vier- 
stimmigen nllcrnircnden gemischten Chor mit Or- 
gelbegleitung, componirl von Adolf Kaim, Chorre- 
gent in Riberach (Würiemberg). Im Selbstverläge 
des Componislen. 

Diese Vesperpsalmen sind in echl kirchlichem 
Style gehalten und leicht ausführbar. Wir möchten 
dem Componislen jedoch den Rath ertheileo, die 
Puhliealion seiner Cornposilionen künftighin nicht 
auf dem Wege des Selbstverlags zu versuchen, in- 
dem bekanntlich die Ruchhändler für im Selbstver- 
läge des Verfassers erscheinende Werke keine gros- 
sen Sympathien zeigen. Der Selbstverlag ist der 

♦.! Sogenannte Kuhreigen. (Die Red.) 



Verbreitung der Werke auch schon desshalb «ehr 
hinderlich , weil der Rezug derselben immer mit 
Schwierigkeiten verbunden ist. Folgende Druck- 
fehler, die sich aber nicht in allen F.xemplareo 
linden, sind zu verbessern : 
Seile 7, erste und zweite Linie muss es heissen : 




Ex orlmn est in lr -ne-bri« iii-mm rcclis. 



Auf derselben Seite fehlt in der dritten Doppel- 
zeile nach «sermonis» das Wort «suos., und in 
der zweiten Doppelzeile dieser Seile muss . misere- 
tur» stall «miserator» stehen. — Der uulogra- 
phische Druck ist recht sauber ausgeführt. 

7. Christmelle. Liturgischer (protestantischer) 
Frühgoilesdieust am hl. Chrisitagc; herausgegeben 
von Aug. Wagner. Greifswald, Akademische Huch- 
handlung. Preis I Thlr. 

Diese Chrisiuietle ist der katholischen Christmelle 
nachgebildet. Die Melodien sind recht ernst und der 
Orgelsalz ist ein ganz corrceler. Das Werk ist na- 
türlich für Katholiken nicht brauchbar. 

8. X" 125U der i iu Verlage von J.J. Weber 
in Leipzig erscheinenden «I II uslri r ten 
Zeitungi. 

Man sandle uns diese Nummer zu mit der Bitte, 
auf den in derselben enthaltenen gemischten Chor 
mit Klavierbegleitung - Ostern ■ compooirt v. Alb. 
Totlmann gefälligst aufmerksam zu machen. Der 
Chor ist recht hübsch und wirkungsvoll, und eignet 
sich derselbe ganz gut zu einer Aufführung in ei- 
nem Conzerte. 

9. Melodieen zu dem Oppelner katho- 
lischen Gesangbuche, für die Orgel bearbei- 
tet von B. Kolbe. 2. vermehrte und verbesserte 
Aullage. Leobschütz; Commissionsverlag von C. 
Kothe. 186«. Preis 20 Sgr. 

Das Buch enthält eine reiche Auswahl schöner 
allerer und neuerer Kirchenlieder für alle kirch- 
lichen Fesizeiten und eine grosse Zahl von Messge- 
sängen. Auch ist demselben ein Anhang von Rc- 
grabnissliedern beigefügt. Der vierstimmige Orgel- 
salz ist so eingerichtet, dass die Gesänge vom 
vierstimmigen gemischten Chore ausgeführt werden 
können. Der \ierslimmige Salz ist correkl, die Mo- 
dulation natürlich, d. h. nicht gesucht, und sind die 
Harmonien Lei denjenigen Gesängen, die einer der 
allen Kircheutonarien angehören, denselben adä- 
quat. Das Ruch ist, mit einem Wort, eines der 
besten neuem Gesangbucher, die uns zu Gesicht 
gekommen. ff. 



Druck und Verlag von V. Bück in Luxemburg 
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AVE VERUM CORPUS. 

Für gemischten Ohor componirt von Josef SEILER. Op. XL 
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Diese Zeitschrift erscheint monatlich einmal. — Der jährliche AbonnemeuUprcls beträgt: durch den Buchhandel 
bezogen t mir , durch die Post belügen I Thlr. 2 ti Sgr. eiclusive Bestellgeld. — Alle Buchbandlungen und Puslan- 

n. — I n*ert ionsgebühr per Zeile i at«r. 



Oi'üelrcvisiöiicn. 

(Sehlu*.) 

a) Es ist bekannt, dass an grossem Holzpfei- 
fen, bei denen das Obcrlabienbrett aus einem 
Stucke gefertigt ist , das Oberlabium sich nicht 
selten nach innen oder nach aussen hin wirft, 
welches zur Folge hat , dass die Pfeife nicht mehr 
prompt anspricht , sich übcrblässt oder quintirl. 
Dieser Fehler lässt sich bei derartig conslruirien 
Pfeifen kaum mehr heben, weil das Oberlabium 
eio feststehendes ist. 

Um nun diesem Fehler vou Hause aus vorzu- 
beugen, fertigen manche Orgelbauer (su z. B. die 
einen Europäischen Ruf besitzende Orgelfabrik 
von Merklin u. Schütze in Brüssel) die Oberlabien 
der Holzpfcifen bis su 4 Fusston aus Qucr- 
Eicheuholz un, und sind bei den grössern Uolz- 
pfeifen diese Quer-Obcrlabien aufgeschraubt, 
bei den kleiuern Pfeifen aber an das Labicnbrclt 
feslgeleiml. Orgelbauer Sch. in W. versieht seine 
Holzpfeifen mit melallnen (zinnernen) Oberlabien. 
Auch diese Einrichtung scheint uns ganz zweck- 
mässig zu sein, indem man auf diese Weise das 
Oberlabium ganz beliebig richten, und einen 
beim Aufschnitte allenfalls begangenen Fehler 
wieder corrigiren kann. 

b) Die Orgelfabriken von Merklin u. Schütze 
in Brüssel, Cavaillc-Coll iu Paris u. A. fertigen 
die WeUturea ganz aus Eisen an, und bewegen 



sich die Wellenachsen in kupfernen aber ausge- 
fütterten Oesen. Diese Wellturcn habeu die Vor- 
züge, dass sie sehr wenig Baum eiunehmeu, ganz 
geräuschlos arbeiten, nicht quellen und sich nicht 
werfen können. 

e) Um eine leichtere Spielart zu erzielen , legt 
Orgelbauer B. in Metz unter die Klaviatur eiuen 
Wagebalken (ähnlich wie bei den Flügeln, Piani- 
no's uud Klavieren), jodoch so, dass die Tasten 
nach dem Spieler zu etwas überhangen, damit 
man das Dehnen und Zusammenziehen der Ab- 
strakten noch genügend wahrnehmen könne. 
Die Claves bekommen dadurch eine festere Lage, 
und es brauchen die Venlilfedcrn nicht mehr 
so stark zu sein, weil sie die Claves und die 
Mechanik nicht mehr mitzutragen haben. Die An- 
wendung des pueumalischen Hebels zur Erzielung 
einer leichtern Spielart bei vollem Werke, ist 
schon bekannter. Es ist bei dieser Einrichtung 
aber eine äusserst exaete Arbeit vonnöthen , soll 
die Mechanik immer ohne Stockung arbeiten. 
Merklin und Cavaille bringen den pneumatischen 
Hebel bei alleu grossen und mittelgrosscn Or- 
geln an. 

rf) Wegen der geringen Höhe mancher Kirchen 
muss man nicht selten auf ein sechszehufüssi- 
ges Bohrwerk im Pedale Verzicht leisten, weil 
es sich wegen der grossen Länge der Pfeifen, 
nicht aufstellen lässt. Dieses llindcrniss brachte 
den Orgelbauer S. aus Köln auf den Eiufall, die 
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Schallröhre der Posaune 16 Fuss am untern Ende 
(nach Art des gleichnamigen Orchcslerinsiru- 
mentes) zu winden. Diese Einrichtung beeinträch- 
tigt keineswegs die Tonfarbe dieses Registers; 
es wird im Gegenlheil dadurch der Ton viel run- 
der und weicher. 

e) In der Verfertigung der Zungenregister, na- 
mentlich der weichern, z. B. Oboe, Klarinette, 
Vox humana , englich Horn , so wie auch in der 
Verfertigung der überblasenden Labialregisler 
leisten die Fabriken von Merklin u. Schulze in 
Brüssel und Cavaillc-Coll in Paris wirklich Ueber- 
raschendes, und scheint es uns, dass dieselben 
die deutschen Urgelfabriketi hieriu bedeutend 
überflügelt haben. Auch lernte ich kürzlich bei 
Einsichtnahme mehrerer Merklin'scber Orgeln 
das herrliche Register Vuix-celeste kenneu. Die- 
ses Register ist ein 8füssiges Salcional uder Dol- 
ciana, welches etwas ticler eingestimmt ist, als 
die übrigen Register. An dasselbe ist die Gamba 
8 Fuss angekoppelt. Es entsteht nun auf diese 
Weise ein tremulirender sanfter aber dennoch 
durchdringender Obocartigcr Tun. Akkorde kann 
man auf demselben nicht greifen , sondern nur 
Melodie spielen , und muss daher die Begleitung 
auf dem andern Manuale gespielt werden. Es ist 
dies eines der schönsten Register, die ich je ken- 
nen gelernt habe, besonders wenn es mit dem 
Expressivzug (cresc. u. decresc.) gespielt wird. 

f) Früher machte man den Orgelbauern es zur 
Bedingung, dass in neuen Orgeln die auf der 
Lade stehenden Metallpfeifen genau auf den Ton 
abgeschnitten seien, und dass dieselben an ihrem 
obern Rande mildem Stimmhorne weder zusam- 
men- uoch auseinandergetrieben sein dürften. Das 
sieht allerdings schön und sauber aus, und hat 
auch den Vorlheil , dass die Orgel bei einer Aus- 
stäubung der Hauptsache nach gleich wieder 
richtig stimmt; Irotzdem muss aber bei man- 
chen Pfeifen mit dem Slimmhorne nachgeholfen 
werden. Nun ist es aber eine bekannte Sache, 
dass die Pfeifen durch die Anwendung desSlimm- 
horn's, zumal wenn es nicht mit ganz geschickter 
Hand gehandhabt wird, sehr leicht am Labium 
zusammengedrückt und verdorben werden. Um 
diesem L ebelstande ein Tür allemal vorzubeugen 
— auch wohl um das Geschäft des Slimmens so 
wenig zeilraubend als möglich zu machen — ver- 
sehen manche Orgelbauer (z. B. Merklin in Brüs- 
sel, Cavaille in Paris, Sonrek in Köln u. A.) die 
MeUllpfeilen bis zu 1 Fuss Tonlängc herab mit 



sogenannten S t i ui m r ö I lc h e n , die aber nicht 
am Pfeifenrande, sondern '/» bis t /.oll tiefer hinab 
eingeschnitten sein dürfen , so dass der Pfeifen- 
rand immerhin kreisrund uud geschlossen bleibt. 
Gleichzeitig erhallen die Pfeifen dadurch, dass 
sie etwas länger sind als sie sein sollten , etwas 
von dem Timbre der Prinzipalprospectpfcifen. 

g) Bei grössern Orgeln ist es nicht zu vermei- 
den, dass manche Register auf den einzelnen Ma- 
nualen sich wiederholen, d. h. dass sie doppelt 
vorhanden sind, so z. B. Gedakl 8 und 4 Fuss, 
Salcional, Oktave 4 und 2 Fuss u. s. f. Um nun 
die Kosten einer zweifachen Beschaffung eines 
und desselben Registers und die Anlage eines 
zweiten oder drillen Manuals zu ersparen , ver- 
sieht Merklin in Brüssel die Lade des Hauptma- 
nuals mit doppelten Schleifen und doppelten Can- 
ccllen. Auf diese Weise können einzelne Regis- 
ter für beide Manuale gebraucht werden. Mcr- 
klin's grössere Orgeln für drei Manuale haben 
sämmtlich nur zwei Laden. Das drille Manual ist 
auf die obengenannte Weise stets dem einen der 
beiden Manuale entnommen. Sogar die Quinte 
2*/i Fuss und die Oktave 2 Fuss sind auf diese 
Weise der Mixtur entnommen. Auch haben seine 
Orgeln keine eignen Pedalladen. 

Nachstehende Disposition einer Merklin'schcn 
Orgel von 2o' Registern möge dicss veranschau- 
lichen. 

Hauplmanual: Erstes Klavier. 

1. Principal 8 Fuss, 50 Pfeifen; bis zum ein- 

gestrichenen C im Prospekt; 

2. Bourdon 16 Fuss, die 18 grössten Pfeifen 

von Holz, die übrigen von Metall; 

3. Bounlon 8 Fuss, die grosse Oktave von Holz; 

4. Flaute 8 Fuss offen , von Metall ; 

5. Salcional 8 Fuss, gauz von Metall; 

6. Flauto 4 Fuss, von Metall; 
". Pnrstanl 4 Fuss, von Metall; 

8. Mixtur 3 fach ; 

9. Trompcltc 8 Fuss, aufschlagende Zungen. 
10. Clarinelie 8 Fuss oder auch Clairon 4 Fuss. 

Positif. Zweites Clavicr (ohne eigene Lade). 

1. Flaute 8 Fuss; 

2. Bourdon 8 Fuss; 

3. Salcional 8 Fuss; 

4. Flaute 4 Fuss; 

5. Trompcltc oder Clarinelie 8 Fuss. 

ö. Quinie 2 Vi Fuss von klein G anfangend. 
Oclave 2 Fuss. 
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Sämmlliche Register dieses Manuals sind dem 
Haupimanuale eolnommen. 

Expressiv. Drillen Ciavier mit eigener Lade. 

1. Bourdon harmonique 8 Fuss, überblasend. 

2. Gamba 8 Fuss von Metall. 

3. Voix-c6leste 8 Fuss (zu demselben muss die 
Gamba gezogen werden.) 

4. Flauto echo 4 Fuss \on Metall. 

5. Flageolet i Fuss von Metall. 

6. Basson-Hautbois 8 Fuss, cioschlagende Zun- 

gen. 

7. Vox humana 8 Fuss, einschlagende Zungen. 
Diese Lade steht in einem Gehäuse, an dem 

siel) an einer Seile Jalousieen befinden , 
die mittels eines mit dem Fussc in Bewe- 
gung zusetzenden Hebels dirigirt werden. 
Es ist dies der Crescendo- und Decres- 



Pedal. 



1 



Subbass 16 Fuss, dem Ilaupimanual entnom- 
men; 

2. Flauto 8 Fuss, dem Hauptmanual entnom- 
men. 



Hanns Leo Hasltr aus Nürnberg. 

(Furlsclzunp.) 

5. Die • Nixsa V. super Eue quam bonum» ist 
ebenfalls fünfslimmig (zwei Sopran) in den ge- 
wöhnlichen Schlüsseln mit Vorzeichnung eines '?, 
in der jonischen transponirlen (XL transp. toni) 
Tonart compouirl. Sie hat, obwohl sie die übri- 
gen eben angegebenen Merkmale an sich trägt, 
manches Eigentümliche : a) sie ist ganz gleich- 
zeitig mit den sehr unbedeutenden Ausnahmen 
ganz kurzer und weniger Imitationen im Anfange 
des (/tu loliis , sanclus Agnus Dei und der zwei 
dreistimmigen Sätze Ctucifixus (All, Tenor, Bass) 
und Benedictes (Sopran, Alt, Tenor). Diese Messe 
muss bei der Ausführung wegen der tiefen Lage 
Ky - ri-e e — lei — — . 



Combinat 



1 



i o n s ■ 
brellt 



Pcdal<\ die über dem Fuss- 
aiiiiebradil sind. 



Pedalzug der Coppelung des Pedals mit dem 
Haupimanuale. 
9. Pedalzug zur Coppelung der zwei Pedalre- 
gister mit dem Positive. 

3. Pedalzug zur Coppelung mit dem Expressiv- 

manuale. 

4. Pedalzug zum Tremulant für das Expressiv- 

manual. 

5. Pedalzug zur Coppelung dos dritten Manuals 

mit dem Positive. 

6. Pedalzug zur Coppelung des dritten Manuals 

mit dem Hauplmanual. 

7. Pedalzug fürs Crescendo und Decrescendo. 
Ein grosser im Orgclgehäuse liegender Ma- 
gazinbalg versorgt das Werk mit dem uö- 
thigen Wind. Diese Orgeln haben einen 
vor dem Gehäuse angebrachten sogenann- 
ten Spiellisch. Der Preis einer solchen 
Orgel m i t Gehäuse ist loco Brüssel lii.HOO 
Frcs. oder 4130 Thlr. ILO 



des Tenor u. Bass um einen Ganztou erhöht wer- 
den. Sie ist ungemein lieblich, Tür gulgeüblc 
Chöre nicht zu schwer, dankbar, voll Abwech- 
selung der Sülze für höhere u. liefere Stimmen 
u. hat an der Spiuc jedes Salzes kein eigentliches 
Motiv von einer Stimme vorgetragen, sondern 
beginnt die Hauptsätze immer mit vier gleichzei- 
tig erklingenden und sprechenden Stimmen d. i. 
in melodischer und rhythmischer Homophonie. 
Ihr baldiger Abdruck käme sieber manchen Chö- 
ren erwünscht. 

6) Nun folgt die tilissa 17. super cotne fuggir» 
Für 2 Sopran, 2 Alt, 1 Tenor u. 1 Bass in den bei 
4) oben angegebenen Schlüsseln. Das viel Be- 
wegte derselben zeigt sich aus folgenden Stellen : 



Ky-ri-cclei 
Oder: 



'r*fxi' i fr 



tfTf\ TT*' 

son. ChriMe eleison. Chti-slee- 

De - um de De - o, lu - mwi de 




lu- mi-ne. 




I T 
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Das Thema des Kyrie isl aurli in umgekehrter 
Bewegung angewendet. Am hesten wird man 
diese Messe wühl cliaraklerisiron, wenn man sie 
eine Erweiterung der zweiten ueutil; sie hat mit 
ihr die Tonart iCdur, joiiisch), die ganze Anlage, 
die rhythmische Beweglichkeit gemeinsam. We- 
gen der hohen Lage der Soprane muss sie eine 
kleine Ter/, abwärts transponirl werden. 

Sie isl nicht so schwierig wie die 4. u. 7. Wäh- 
rend das Agnus Dei qui lollis ptrrata mutidi in fünf 



Takten fertig ist , wird das miwere nobis neun- 
mal in 22 Takten gesungen — nur gleichzeitig, 
nach verschiedenen Melodieen. Das Denediclut 
ist sieben, das darauffolgende Osnnna zwanzig 
Takte lang; das Cruci(iius ist für 2 Soprane und 
Tenor, das El Herum für All, Tenor u. Bass; 
beide beginnen mit dem Motiv des Kyrie. 

Stellen, so abrupt, frei hingeworfen wie fol- 
gende 



i. 



Et ex - pe 



clo 



wird man bei Palestrina, Viuoria, Nanini vergeb- 
lich suchen ; sie sind das Merkmal der späteren 
Felicc Anerio, Agazzari. 
Eben so seilen werden Motive sein wie dieses : 
t. Alu 

fa-etorem ccd-ü et 
das vom zweiten Alt Wiederholl wird. Solche 
Motive, wie man sie bei Hasler häufig findet, 
zeugen von Suchen nach Neuem, von zuge- 
spitzten Effekten, sind ein Wahrzeichen der 
Eklektiker, würden wir sagen, l'nd man kann 
damit den Salz begründen : Hasler verhalle sich 
zu Palestrina, wie Schumann zu Beethoven, wie 
Marschner etwa zu C. M. v. Weber. Her Eklekti- 
ker zeigl sich dadurch , dass neben diesen neuen 
Effekten die Merkmale der Paleslrinensischen 
Schule, Breite des Harmonieflusses, rein natür- 
liche Sangbarkeil der Melodie, einfache Bhylh- 
men — nicht fehlen z. ß. am Schlüsse des zwei- 
ten Kyrie. Mau durchsucht die zahlreichen Bände 
der Paleslrinenschen Werke vergebens, um ein 
einziges solches Motiv zu linden. Am weitesten 
gehl Palestrina wohl an rhythmischen Effekten 
in seinem fünfstimmigen Molen für das Fest der 
hl. Cacilia. 

Das ist seine äusserste Grenze — und das isl 
wenig gegen die Hasler'schen Hhythmen. Die 
achte Messe von Hasler lebnl sich vielmehr an 
Palestrina an {cf. Seleetut novus 1 p. 253) und zeigt 
viel weniger Spuren der späteren moderneren 
Zeil, als die b\ u. 7. Wollte man also nichl an- 
nehmen, Hasler habe sich in seine frühere Ideen- 
welt im Geiste zurück versetzt, so muss man 
denken, er habe sie früher geschaffen, als die 6. 
und 7. Denn dass sie im gedruckten Codex an 



ec-cle-si -am. 



Coofl - te - or. 



letzter Stelle sieht, rührt daher, dass sie die viel- 
stimmigste ist; es ist bei den Alten häufig so. 
Leise Andeutungen des Späteren finden sich in 
der achtstimmigen nur bei tel unam, sanetam, 
catholicam. • 

7. Hie *Missa V / 1 . super Quem in cwlo isl eben- 
falls sechsslimmig, mixlUani (1. u. 9. Tonart). 
Schlüssel : 




Die Abschlüsse wechseln zwischen 
dann und 




Ersleren hal das Chritte, die erste und zweite 
Hälfte des Gloria, das erste, zweite und dritte 
Brilleides Credo, das Sanctus, das Benedictas, 
den mittleren hat das zweite Kyrie, das Agnu* Dei 
(Sehluss des Ganzen), und das für sich bestehende 
Et incarnatus; den letzteren nur das erste Kyrie. 
Für die Erkennung der Tonart einer Messe ist bei 
den Alten, und das isl wieder ein Beweis, dass 
sie in das Erbe des canlus gregorianxu eintraten 
und sieb an ihn möglichst zu lehnen suchten, die 
An des Schlusses, die sich bis Pitoni herab (t 1. 
Februar 1646) gleich bleibt; die erste und dritte 
eben angegebene Schlusswcisc weiss! auf den 1., 
die zweite auf den neunten Ton hin. Dass die 
Allen das vorgezeichncle £ nur für die Note gel- 
ten liessen bei der es stand , dafür gibt der 2. 
Sopran bei der Stelle 




facta 



qui propter 



Beweis; bei qui muss es c, nicht eis heissen, denn. 
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es tritt der Cdur-Akkord ein. Die Regel kann 
man so formuliren : Folgen die gleichen 
Noten nacheinander, so bleibt auch 
das Vorzeichen £ od c r ?, aurh wenn der 
Taktstrich dazwischen fällt, den die 
Allen nicht anwendeten; z. B. 

oiler 

Ks bleibt b und eis. Tritt aber eine andere 
Note oder eine Pause dazwischen oder 

i e - led 



Ky-ri 



singt eine andere Stimme denselben 
Tou, so gilt das Vorzeichen nicht mehr, 
auch wenn die Note in denselben Takt 
fällt; z. B. 

Alt. 

r^if^=f=Iil oder 

Tenor, 

letzteres besonders, wenn wie oben sub 3 gezeigt 
wurde, alle Stimmen zu athmen haben. — Die 
Hauptmotive der Messe sind 

son, Ky - ri - e 





Chri-sle e 

r i 

■ sie c 

Ganzauffallend lang islausgeführt das Et im terra 
pax bis l.audamus (24 Takle), (in derö. u. 6. Mes- 
se sieht dasselbe in nirbt ganz drei , in der 4. in 
9 Takten), das ist mehr als Palcstrina's Breite. 
Der erste Sopran singt die oben angegebene Me- 
lodie des Kyrie, der zweite Sopran selzt ein wie 
dort der Bass; dann folgt der zweite Alt, der Te- 
nor, Bass, der erste All, nochmals der erste So- 
pran und der Bass mit dem Thema. Das Jesu 
Christe ist wiederholt, die darauffolgenden seebs 
Worte brauchen 18 Takle. Das descendit hat wie- 



Cbri-sle 



Ky-ri-e e - trison. 

der ein Motiv, welche das sub f> Gesagte be- 
weiset : •) 

1. Sopran, 2. 

Das Cruci/Lrua isl 4slimmig (2 Sopran, Tenor, 
Bass). 

(Schlu« folgt.) 



Mcttenleiler's musikalisches Glaubensbe- 
kenntnis. 

f.) 



Die Composilion Patäslrina's ist stets am rech- 
ten Platze , zur rechten Zeit ; — weil stets der 
musikalisch verkörperte Ausdruck des durch As- 
zese und Mystik , Meditation und Contemplalion 
richtig erfasslen kirchlichen Wortes wie der 
kirchlichen Handlung, — der Reflex, der Abglanz 
eines durch das kirchliche Mitfühlen und Milden- 
ken wahrhaft fromm und kirchlich gestalteten 
Lebens. Man singt jetzt öfters in Concerten Pales- 
trina'sche Composilionen ; sie machen keine an- 
dere Wirkung, als die einer ernsten Musik. 

Wer wird sich darüber wundern? DieConccrte 



haben ja so ganz andere Voraussetzungen , dass 
es vielmehr zum Erstaunen wäre , wenn sie au- 
dern Eindruck machten. Man kann das nicht von 
allen Kirchencomposilionen der Neuzeil sagen, 
die im Gegentheil im Concertsaale oft besser 
wirken als beim Gottesdienste. 

Mir fallen da einige Gleichnisse bei ! Verselze 
eine fromme, von hl. Azesc und steter Contem- 
plalion genährte Nonne in einen Salon ; sie passt 
ewig nicht dahin : ob sie gleich in den feinsten 
Umgangsformen , selbst vielleicht noch geübter 



*) Fragt man mich, warum ich du Alles anrühre , so 
antworte ich s Alles das ist wichtig (ür die richtige , litur- 
gisch-künstlerisch« Auffassung des Textes. Wie man den 
Text der Messe auffassen muss , das sollen meine Blätter, so 
Gott will , in diesem Jahrgange i 
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ist, als die Weltdamen, — ob ihre Schönheit, 
eben weil geistig verklärt, vielleicht noch leuch- 
tender ist, als die der schönsten Salondamen : sie 
passt nicht dahin. Die Kirche ist nicht Welt! 
Versetzt eine Pflanze au» dein tropischen Himmel 
in den kalten Norden ; ob ihr sie auch künst- 
lich mit Licht und Wärme umgebet, sie ist nicht 
an ihrem Matze; ihre Farbe wird blässer, ihr 
Schmelz schwächer, ihr Duft geringer sein. Der 
tropische Himmel ist nicht der nordische Himmel. 

Stellt eine Wolke von gemachten Hlumen ne- 
ben eine einzige lebendige Kose; diese wird jene 
insgesnmmt überstrahlen. 

Das Talent und die Schablone können nicht ri- 
valisiren mit dem Genie und Geist ; die Seele ist 
über dem Leib. 

Auch das will ich noch erwähnen. 

Es ist eine pure Unmöglichkeit, unter eine Pa- 
Icslrina'sche Messe einen deutschen Text oder 
unter einen seiner Hymnen einen anderen, als 
wiedereinen Hymuustexl unterzulegen ; Versuche 
verschiedener Gesangvereine haben das bis zur 
Evidenz bewiesen. Warum kann man das nicht 
auch sagen von so vielen Kircheneomposilioncn 
der Neuzeit, die im Gcgentheile mit deutschem 
Liedtexlc oft viel natürlicher sich anhören : es 
kraucht der Text nicht einmal ein kirchlicher zu 
sein, ein halb welllicher ihuls grade so gut und 
oft noch besser. Gebet, Itetrachtung , kirchlich 
frommes l eben fordere ich als zweite Bedingung 
für einen kirchencomposilenr. 

Meine erste Forderung war lediglich auf die 
unentbehrlichsten Kiementar- Kenntnisse in der 
Grammatik , Syntax , Satz-Formenlehre, Slylislik 
etc. beschränkt. Das zweite Postulat formulirle 
sich als adäquate musikalische Verkörperung ei- 
nes acht frommen und streng kirchlichen Lebens 
und Wehens. Meine noch aufzustellenden Be- 
dingungen sind nur mehr notwendige Folger- 
ungen, die sich wie Wirkung und Ursache ver- 
halten. 

Muss nämlich die treue und geistvolle Wieder- 
gabe des heiligen Textes, die l nlrennkarkeil von 
der heiligen Handlung, als a und w einer kirch- 
lichen Gomposition angenommen werden, so sind 
damit, um nun ins Speziellste den musikalischen 
Theil zu berühren, gewissermaßen der musika- 
lische Grundstoff, das Fundament, die Basis, das 
Material, so wie anderseits die daraus sich ent- 
wickelnden Formen und die Art der Verarbeitung 
gefunden und gesetzt. Ist nämlich ein musika- 



lisches Prototyp für den kirchlichen Text da , so 
ist kein Zweifel , dass der Tonsetzer an dasselbe 
sich hallen müsse, ebenso wie an das kirchlich 
gegebene Wort selbst. 

Nun ist aber im Gantus Gregorianus dieses 
kirchlich musikalische Prototyp vorhanden und 
als solches, d. i. als der adäquateste musikalische 
Ausdruck des kirchlichen Wortes, von der Kirche 
selbst acceplirl und erklärt; also muss der Ton- 
selzer auf diese Quelle zurückgehen, aus ihr 
schöpfen das klare, reiue und frische Wasser, 
damit gleichsam seine Toublüthe begiessend und 
befeuchtend; nur wenn der Geist, der in dieser 
Quelle lebt, den selbslschöpferischen Geist er- 
frischt, nur wenn er in dieser Quelle untertaucht, 
wird wahrhaft die kirchliche Intention auch im 
Ton zu Tage treten. 

Ich fordere also 

3) dass die liturgische Komposition gewisser- 
massen Abbild und Abglanz der im Gan- 
tus Gregorianus für die tonliche Ver- 
wert hu ng des kirchlichen Textes vorgezeich- 
neten Melodie und Harmonie sei. Zu dein Ende 
wünsche ich, dass der Tonsetzcr, bevor er ans 
Komponiren geht, zuerst die Gant. Greg. Melodie, 
welche für seinen Text besteht, vornehme, lese, 
singe, sludire, bete und meditire,— und dann 
entweder treu und buchstäblich wiedergebe in 
seinen polyphonen Gestaltungen , oder aber aus 
ihnen heraus sich entsprechende Themen, Motive, 
Phrasen, Melodien etc. bilde. So wird über seine 
Komposition jenes heilige, süsse Etwas, jener 
gehcimnissvollc Timbre ausgebreitet werden, 
welche z. B. in Palestrina wohl gefühlt, aber 
nicht beschrieben werden kann. 

Seine Hervorbringungen werden, wie bei Pa- 
lestrina, ewig neu und jung, unsterblich bleiben, 
nie ermüden, nie langweilen, nie sich wiederho- 
len, bei aller scheinbaren Aehnlichkeit sich nie 
gleichen. Er wird so die Gefahr vermeiden, un- 
geeignete , aus modernen und alten Rcminiscen- 
zen zusammengebraute Themen zu schafTen, oder 
zum Schablonen-Fabrikanten herabzusinken, eine 
Gefahr, die grösser ist, als man gewöhnlich 
glaubt; eine Gefahr, der ausserdem nur Wenige 
selbst der Besten entgehen. Diese hier verlangle 
Kunst ist aber so hoch, so selten, so schwer, dass 
ich denjenigen, der sie besitzt, einen Golt-Begna- 
delen, die Kunst selbst eine Gnadengabe des 
Himmels nennen möchte. 

Finden sich nun Spuren davon in den Werken 
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der Neuern ? Gewiss , aber sie sind so seilen und 
verlieren sich nach einigen Anläufen meist so 
schnell, dass man in Versuchung kommen könnte, 
zu glauben , diese Kunst und Gnadengabe sei in 
unsern Tagen verschwunden oder wenigstens für 
bessere Zeilen zurückbehalten, gleichwie eben 
auch andere geistige Gaben und Gnaden. 

Aus dieser dritten Forderung folgert sich not- 
wendig mein viertes Postulat. 

Nach meinem innern Gefühl soll 4) die Führung 
der einzelnen Stimmen eine aus dem gleichen 
Thema herauswachsende, ganz und gar selbsl- 
sländige sein , ganz analog der Idee der kirch- 
lichen Musik, nach welcher sie die lobpreisende, 
reumülhige, flehende Stimme des ganzen nach 
Klassen, Ständen und Alter gelheillen Volkes 
sein soll. 

Nur manchmal und unter besondern Voraus- 
setzungen trelen die 4 Summen homophon und 
in Akkorden zusammeu, die Ruhe und den 
Frieden gleichsam bekundend, welche Gebet, 
Lobpreisung den Herzen der Gemeinde einflösset. 

Dass diese Forderung nur durch die Kontra- 
punktik möglich und erreichbar wird, ist ebenso 
gewiss, als dass folgerichtig der Kontrapunkt die 
adäquateste Form der kirchl. Musik sei. Ihn for- 
dere ich daher unbedingt für die kirchl. Musik ; 
man sieht, er ist nach meinen Deductioncn abso- 
lutes Postulat, die Konsequenz meiner Voraus- 
setzungen , das Ergo, das Alqui. Aber ich meine 
den lichtvollen klareu , krvstallhcllen Kontra- 
punkt, wie er anderseits in den Blumen und Ara- 
besken etc. der Gothik zu Tage tritt. Jenes von 
durchgehenden Noten, von Syncopen, Vorhalten 
etc. übersäete Kunterbunt und Wirrsal, bei wel- 
chem das geübteste Ohr die Akkordfolgen kaum 
mehr festzuhalten vermag, aus Ton und Takt zu 
werfen droht , welches Herz und Gemülh statt zu 
beruhigen in unendliche Martern treibt, meine 
ich da natürlich nicht. Diesen Kontrapunkt per- 
horreszire ich überall, in der Kirche und ausser 
ihr. Kr ist l'nnatur und desshalb unschön, ja ge- 
radezu hasslich, auch selbst dann, wenn er noch 
so richtig berechnet, wenn die mathematischen 
Gesetze der Versetzungen , Umänderungen etc. 
noch so genau angepassl sind. 

Es fällt mir da eine Beobachtung ein , die ich 
gemacht. 

Jene Tonselzer, welche dieses Geheimniss des 
Paleslrina'schcn Kontrapunkts nicht kennen, ha- 
ben , im Gefühle ihrer schwachen Seile und zur 



Verdeckung und Bemäntelung ihres diessfallsigen 
Unvermögens, die meisten auf Massenhaftigkeit 
berechneten viclchörigen Werke geliefert, die 
denn auch allerdings leichler zu gestalten sind. 
Ja in dem Maasse, als diese Unfähigkeit im Laufe 
der Zeit zunahm , wuchs auch die Massenhaftig- 
keit überhaupt. Die llinzunahme anfangs einzel- 
ner Instrumente, dann immer mehrerer, und 
endlich das Ucbcrwuchcrn derselben über den 
Gesang hängt ebenfalls mit dieser Thalsache zu- 
sammen und ist auch so auf ganz natürliche 
Weise zu erklären. 

Auch die seit einigen Jahren wieder auftau- 
chenden, bald selbslsländig , bald necumpagni- 
rend geschriebenen Orgelstiminen können im Zu- 
sammenhang mit dieser für den Geschichtsfor- 
scher unläugbaren Erscheinung gedacht werden. 

Die vorstehend entwickelten Grundsätze erklä- 
ren auch , dass mir der reine Männergesang für 
den Gottesdienst in der Bogel nicht ganz genügen 
kann. 

Die Jubilen und Melismen deuten die Berech- 
tigung der künstlerischen Musik in der Kirche an, 
und geben zugleich die Bichlschnur für sie; was 
Erfindung, Melodie, Motiv, Thema, Aus- und 
Durchführung, kürzere oder längere Dauer, die 
Art und Weise der Wiederholungen und den 
rechten Platz für dieselben betriff! ; die Fcslhal- 
lungder alten Tonarten ist durch die gegebene 
Basis des Cantus Grcgorir.nus bedingt. 

(Fortsei zu ng folgt. ) 



Berlin, dm 1 August 1X68 

Wir können den Lesern der Cäc. die Nachriehl 
mitlheilen, dass endlich der Plan eine Gesell- 
schaft für Musikforschung ins Leben zu rufen 
seiner Verw irklichung entgegen geht. Es haben 
sich zum Behufe dessen unsere angesehensten mu- 
sikalischen Schriftsteller, Musiker, Musikfreunde, 
Antiquar-, Buch- u Musik-Handlungen Deutsch- 
lands verbunden , um in Gemeinschaft eine Mo- 
natsschrift zu gründen , welche sich ganz allein 
der Musikgeschichlsforschung widmen soll. Es 
ergeht hiermit die Aufforderung an alte noch 
rückständigen Unterzeichner diess binnen 14 
Tagen bei der Buch- und Anliqnarhandluug A. 
Ascher et Comp. (Berlin, unter den Linden 11) 
thun zu wollen. Ebenso sind alle diejenigen, 
welche vielleicht bei der persönlichen Aufforder- 
ung übergangen sein sollieu oder sie Ii im Inte- 
resse der Sache, auch ohne literarisch dabei zu 
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wirken, dein Unternehmen anschliessen möchten, 
freundlichst eingeladen 7.u unterzeichnen. Der 
Jahresbeitrag betrügt 2 Thlr. und schlicsst zu- 
gleich das Abonnement für das Monatsheft ein. 
In der obgcininnlen Buchhandlung liegt das aus- 
führliche Programm aus, welches seiner Zeit ge- 
druckt und veröffentlicht werden soll. R. F.. 



Mlerahir, 



1. Missa für vierstimmigen gemisch- 
ten Chor mit obligater Orgelbeglcilung com- 
ponirl von Hob. Krawutschke. Op. 3. Einsiedeln 
bei Gebr. Bcuziger. Partitur und Singstimmen 
i Thlr. G Sgr. Stimmen einzeln ä i Sgr. 

Eine ziemlich gute .Messe, dereu Ausführung 
nicht mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist. 
Derselben ist als Cradualc ein Tbeil der Sequenz 
• Stabat mater* und ein auf die Multergotlesfeste 
bezügliches Olfertorium « liecordare, Yirgo, Maler 
Dei» beigegeben. Mit Ausnahme des Kyrie ist die 
ganze Messe fast durchgangig im homophonen 
Style gehalten , welche Schreibarl bekanntlich 
nicht allein die Sänger, sondern auch die Zuhö- 
rer leicht ermüdet, weil die drei unteren Stim- 
men als blosse Schlepplräger der Melodie erschei- 
nen, und der Componist gezwungen ist — will er 
etwas Mannigfaltigkeit in seine Composilion 
bringen — sein Heil in häufigen und frappanten 
Modulationen nach mehr oder weniger verwand- 
ten Touarten zu suchen, wodurch bekanntlich 
dem Sänger nicht seilen grosse Schwierigkeiten 
in Bezug auf das Treffen uud «einsingen bereitet 
werden. 

Nicht einverstanden sind wir damit, dass in 
den letzten 4 Takten des Kyrie der Singbass nicht 
den Grundbass der Harmonieen (den Ürgclpiinkl 
C) enthält. F.s macht das eine schlechte Wirkung, 
weil auf diese Weise die sich vom Orgellone 
deutlich abhebenen Singstimmen mit einem 
QuarlleMakkordc scbliesscn. Dieser Fehler 
lässt sich jedoch leicht dadurch heben, indem 
man den Bass an dieser Stelle theill, und ei- 
nen Theil der Bassisten das C auf die Silbe «soti» 
aushallen lässt. Dem umgekehrten Falle, dass 
nämlich der Orgelbass höher liegl als der Sing- 
bass, was ebenfalls nicht von guter Wirkung ist, 
begegnen wir mehrmals im Credo bei den Wor- 
ten «<•/ terra, visibilium umniumt, dann bei *vi- 



vifieantem, qui ex Patre» und gleich darauf bei 
• qui cum l'atre et Filio »imul adoratur». Auch 
dieser l'ebelslaud kann leicht »du ich Verdop- 
pelung des Orgelbasses in der tiefern Oktave» 
gehoben werden. Desgleichen will uns die auf 
den Worten « Et exspecio remrrectionem » beliebte 
Modulation nach C moll und As moll nicht beha- 
gen, weil sie, gegen das Ende des Tonslückes 
auftretend, zu gewaltsam und zu gesucht er- 
scheint. Ohne Zweifel würde die Stelle sich bes- 
ser maihcu, wenu man hier iu Cdur und A moll 
bliebe, wie folgt : 

G ,*J— -t-, — 4 T 
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Das letzte Amen des Credo schliesst in deu 
Singstimmen ebenfalls wieder mit einem Uuart- 
Sextakkorde. Auch hier muss der Singbass sich 
theileu, und ein Theil der Sänger in den beiden 
letzten Takten den Grundbass C mitsingen. 

Es wäre aus den oben angegebenen Gründen 
zu wünschen gewesen , dass der Componist bei 
der Composition dieser Messe den in Kyrie be- 
gonnenen Styl in den übrigen Nummern fortge- 
führt hätte, zumal da er das Zeug dazu bat; es 
wäre dadurch mehr Abwechselung und eine hüb- 
schere Contraslwirkung in die Messe gekommen. 
Im Ganzen genommen ist die Messe recht eitel 
und kirchlich gehalten , und wird dieselbe sich 
manche Freunde erwerben. Wir können sie darum 
auch den Gesangvereinen bestens empfehlen. 
Die Ausstattung ist wie bei allen Werken, die 
aus der Benziger'schen Oflücin hervorgehen, eine 
elegante. 

VERLAG VON V. BUCH 

In LUXEMBURG. 

Katholisches Gesang- und Gebetbuch 
für das apostolische Vikariat Luxemburg. 

Einstimmige Ausgabe, XV u. 459 Seiten 
16' geheftet, 10 Ngr. 

Vierstimmige Ausgabe, XVI u. 326 Sei- 
ten 16' geheftet, 16 .Ngr. 
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Hanns Leo Basier ans Mirnbrrg. 

Scliluss.) 

8. Die leichteste und wirksamste der mehr als 
vierstimmigen Haslcr'schcn Messen ist die acht- 
stimmige, im Sei. nov. I, p. 455 emliallene, in 
der jonischen Tonarl geschriebene. Sie «irddahier 
um einen Ton liefer inlonirt. Als ich sie einst im 
Dome liörle und die beiden Chore nach den vor- 
ausgehenden Mezza voce gesungenen Sülzen des 
ersten Kyrie im siel»enllel/ten Takle furtissimo 
mit einem gewalligen Schlage zusammentraten, 
fuhr ich zitternd zusammen und rief in meinem 
Herzen : Ja, Kyrie eleison ! Das nun folgende Cfiri- 
sie gibl, wie das Crucifixux, ein Bild vieler Stellen, 
wie sie sich auch nicht selten in den drei letztge- 
nannten Messen finden. Diese rhapsodische Form 
ist ein Merkmal Haslers; ich kann nicht sagen, 
dass mir das Crucifixu$ besonders behage; es ist 
so zerrissen wie zusammenhangslos und kommt 
nicht in Fluss. Das sehr reiche rlona nobh pacem 
(die letzten Ii Takte) sind eine achlstimmigc 
Nachbildung des Cioria- und Cram-Schlnsscs der 
sechsslimmigen *Missa l'apit Maicelli,* erreicht 
aber das Vorbild nicht. Das Annus Ih-i, sehr auf- 
fällig, bringt im zweiten und drillen Takt eine 
Stelle aus dem Kyrie der Messe tüuit Marin*. 

Dass llasler noch zu den Classikern des 16. 
Jahrhunderls gehört , mehr l'alcsli ina sich nä- 
hernd , als l'iloni , Agazzari , Agostini , selbst Al- 



legri und Fclice Anerio, durfte unbestreitbar 
sein. Soll ich ihn , den Deutschen , mit einem ita- 
lienischen Meister vergleichen , so bielcn die ach- 
stimmigen Psalmen und die kurzen Motetten Cro- 
ce's Mm*, dir. H, N* 32,52, 56, 13K, 174, 175, 
{76 Anhaltspunkte, ihn diesem Meister geistig 
verwandt zu finden, mehr als die Vcrglcichung 
mit Johannes Gabrieli , dessen Mitschüler er war; 
von den Deutschen steht ihm keiner der bekann- 
ten näher, als Gregorio Turini aus Brisen, selbst 
nicht Gregor Aichinger, der deutlicher an Pale- 
slrina und A. Gabrieli sich anlehnt, als selbst 
Hasler, obwohl er vielfach, besonders in den 
Marianischeu Antiphonen, weicher ist als dieser. 

Die siebente Messe enthält folgende Vorrede u. 
Dedikalion (aus dem lateinischen übersetzt). 

« Dem Hochgebornen Hochedlen Octavian Fug- 
ger II, Baron von Kirchberg und Weissenborn , 
kaiserl. Itath , Duumvir der Bepublik Augsburg, 
seinem hochznvcrehrendsten Herrn und Schützer. 

>Da, o hochgeborner hochedlcr Baron, die 
Musik, die nie genug gepriesen werden kann, 
nicht bloss zu weltlichen , sondern am meisten zu 
heiligen und kirchlichen /wecken dient, so wen- 
den wir auf dieselbe mit Uccht eben so viel Müho 
wie auf jede andere Wissenschaft. Jeder weiss, 
wie viel sie selbst im öffentlichen Leben (im Ge- 
meindelcbcn) Nutzen schafft. Wir sehen", dass 
jene, welche den wichtigsten Geschäfte» obliegen, 
diese selbst durch Musik gewisser Massen mil- 
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dem. Kein Castroahl gilt ohne sie für angenehm 
und lieblich , so dass die Gaste, die zuvor traurig 
waren , durch sie gleichsam ausser sich gerathen 
und fröhlich werden. Wie mächtig sie aber in der 
Kirche wirkt, lehrt nicht bloss die heil. Schrift, 
sondern auch die Erfahrung. Denn wir sind von 
Natur aus etwas träge zur Hebung der Tugend ; 
um uns ihre Gebole, von denen wir gerne abwei- 
chen, einzuträufeln , bat die göttliche Vorsehung 
uns die Musik als Heilmittel gegeben, damit die 
Menschen zu ihrer (der Gebote) Erlernung sanfter 
hingezogen werden. Daher die Psalmen u. Hym- 
nen-Gesänge , durch welche wir unterrichtet wer- 
den und Gott als den Urheber alles Guten prei- 
sen. Darum sind auch die Gottesdienste angeord- 
net oder (um es besser zu sagen) jene Art von 
Gesängen, welche dabei angewendet werden, auf 
dass sie das Verlangen nach der himmlische n 
Musik in uns entzünden. Derartige liturgische 
Gesänge zu componiren liess ich mich überreden; 
damit ihnen der Schülzcr nicht fehle, weihe ich 
sie Ew. HochiwohÜgeboren. Hiefiir Gründe an- 
zugeben , halle ich kaum für nnthwendig. Denn 
es wissen sehr Viele , wie gross dein Wohlwollen, 
wie glühend deine Liebe für die hl. Musik. Es 
ist bekannt , welche Wohlthalcn schon seit vier- 
zehn Jahren Ew. Hochgeboren mir, der ich dieser 
herrlichen Kunst diene, zugewendet. Um nun ein 
kleines Zeichen meiner Dankbarkeil zu geben , 
habe ich diese liturgischen Gesänge dir geweiht, 
welche du mit der Liebe aufnehmen wollest, 
welche du mir zuzuwenden dich würdigest. I.ebe 
wohl! Ich empfehle mich deinem Wohlwollen. 
»Augsburg, am I September 15!H*. 
»Ew. Hochgeboren 

»Ergebenster Diener, 
»Joannes Ilaslcr. » 

Die l'rsarhe dieser Dedikntion liegt darin, dass 
Hasler i'15(U in Nürnberg geboren, 1584 zu Vene- 
dig bei Andreas Gabrieli lernend) 1585 in die vor- 
zügliche Musikkapelle Octaviun Fuggcr's zu Augs- 
burg als Oiganist eintrat, wo er bis 1t!ll2 blieb; 
in diesem Jahre kam er an den Hol" Kaiser Bu- 
dolph II., und wurde zur Auszeichnung seiner 
Verdienste um die Kunst in den Adelstand erho- 
ben. — Als ich im Jahre l8tM {Ende August) in 
Nürnberg weilte, fragte ich vergebens nach dein 
Geburtshause, nach einer Denktafel, nach den 
Werken Haslers. Selbst sein Name war vergessen; 



die Vorstände des germanischen Museums wussten 
Nichts von ihm aufzuweisen. 

Es soll mir nicht an Fleiss und Sorgfalt fehlen, 
Mehreres über diesen grossen Meister aufzu- 
suchen. Ich habe bereits drei neue Versuche ge- 
macht zu näheren Nachforschungen. Ob sie zum 
Ziele führen, liegt nicht in meiner Macht. 

Regensburg im April 1868. Franz WITT. 

Ein Kapitel von der miilelailerlifheit 
Gcsangsktinsl. 

Vergeblich sucht man in den musikalischen 
Gesehichlswerken , deren die neuere Zeil vorzüg- 
liche aufzuweisen hat, speziellere Aufschlüsse 
über den Stand der Gesangskunst im Mittelalter; 
so trefliliche und schätzbare Kesullatc der For- 
schung sie enthalten . über diesen Punkt schwei- 
gen sie sätiimtlich und sprechen sich nur über 
die Melodien und die Bildung derselben nach dem 
allen Tonsystem aus. Selbst \V. Ambros ist trotz 
seiner ungeheuren Keksen heil und Bekanntschaft 
mit den allen Autoren nicht darüber hinausge- 
kommen, so dass es den Anschein hat, als sei die 
Gesangskunsl in jenen Zeiten auf einem niedern 
Standpunkt geblieben, als habe man sich über 
einen etwas verfeinerten Nalurgesang nicht er- 
schwingen können. End wenn Mausten» (vergl. 
Brendel , Geschichte der Musik , p. 113) behaup- 
tet , dass die vorzüglichsten Goloraturen erst 
durch Pistocchi, welcher um 1700 die erste Kunst- 
gesangschulc der neueren Zeil gründete, einge- 
führt wurden , so haben wir es eben mit einer 
unrichtigen Behauptung zu thun, welche in den 
folgenden Zeilen ihre Berichtigung finden wird. 
Ein Unterschied zwischen der Gesangspraxis die- 
ser älteren und der neueren Zeit besteht nicht im 
Nichldasein oder Dasein künstlerischer Pflege, 
oder in der Anwendung total verschiedener Ma- 
nieren , sondern blns im niedern und hohem 
Grade der Ausbildung. In den Grundzügen stehen 
beide Zeitalter auf gleichem Boden. 

Wo und wann von Kuustgesang die Hede ist, 
gebt die erste Frage nach einem guten S l i m m- 
organe. Wer möchte in Abrede stellen, dass 
man sieh in jenen früheren Zeilen darum wohl 
gekümmert habe? Isidor von Sevilla (Anfangs 
des 7. Jahrb.) zählt mehreiv Klassen von Stimmen 
auf: feine und dünne, volle und breite, klare u. 
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belle , rauhe und dumpfe , schwache und klang- 
lose, und unterscheidet zwischen vollkommenen 
und unvollkommenen. Diese Unterscheidung wird 
fast bei allen mittelalterlichen Musikscbriflslel- 
lern wiedergefunden , wohl zu keinem andern 
Zwecke, als darauf aufmerksam zu machen, dass 
zum gutem Gesänge nicht jede Stimme tauglich 
sei ; die InstUula Patrum aus uicht viel späterer 
Zeit besagen ausdrücklich, dass rauhe und un- 
kultivirle Stimmen zum (Kirchen-) Gesänge un- 
brauchbar und unstatthaft seien. Des Schönheils- 
gefühlcs entbehrte die dortige Zeit ebensowenig 
als die unsrige, nur war es nicht so hoch culli- 
virt und raflinirl wie jetzt, und den Werth eines 
schönen , hellen , klaren und klangreichen Orga- 
ne* wussle man ohne Zweifel bestens zu wür- 
digen. 

Zum Kunstgesange wird zweitens erfordert, 
dass das von der Natur begünstigte Slimmorgan 
auch ausgebildet werde, damit es die nöthige 
Biegsamkeil , Bewegsamkeil und Reinheit der 
Intonation erlange, ohne welche wir immer nur 
Nattirgcsang hätten; dass es dem Sänger die nö- 
thige Freiheit im Gebrauch gestatte und ihm zum 
angenehmen Wechsel von Weicheil und Kraft, 
Schwäche und Stärke zu Willen sei. Auch bezüg- 
lich ler Beachtung dieses Punktes geben uns die 
allen Autoren Zeugnisse an die Hand. Und wenn 
sie es auch nicht direkt aussprächen, so liessen 
diess doch die überall eingerichteten Musikschu- 
len gar leicht erralhcn , in denen man gewiss 
nicht überall alles Gewicht blosauf die Erlernung 
der Melodien und die blosse theoretische Musik- 
lehre gelegt hat. Wie sehr man aber selbst auf 
die Erhaltung und Bewahrung guter und reiner 
Stimmen besorgt war, zeigen uns die diätetischen 
Vorschriften für die Sänger und die mancherlei 
Medikamente, von denen i. B. Donius weitläufi- 
ger redet. 

Oer Kunstgesang hat drittens den guten, 
richtigen Vortrag zum Ziel ; er will der mu- 
sikalisch-deklamatorische Ausdruck der den ge- 
sungenen Worten entsprechenden Empfindung 
sein. Dieser Vortrag ist zweifach : a) der geistige 
oder seelische , b) der technische; ersterer beruht 
darauf, dass der Sänger von dem Gefühle oder der 
Empfindung durchdrungen ist, welche er aus- 
drücken soll oder will ; es ist also von Seite des 
Sängers nothwendig, dass er das vorzutragende 
Gesangslück richtig auflasse und zu dieser Auf- 
fassung und der Wiedergabe der dadurch hervor- 



gerufenen Gcmülhsslimmung die Fähigkeil besi- 
tze, d. h. dass er ein empfängliches Herz habe 
und dieses immer weiter bilde und veredle. Der 
technische Vortrag erheischt die richtige Ausfüh- 
rung des vorgeschriebenen Gesangstückes, wozu 
Treff- und Kchlfertigkcit sowie geuaue Kenntniss 
und vernünftige Anwendung der gebräuchlichsten 
Verzierungen und Kunstmiltel des Sologesanges 
gehört. 

Dieser Puukl des wahren Kunstgesanges, der 
gute, richtige und sc h ö n e Vortrag ist es, den wir 
hauptsächlich betonen müssen bei der Frage um 
künstlerischen oder kunstreichen Gesang des Mit- 
telalters. Dass der seelische Vortrag nicht ausser 
Acht gelassen worden sei , das wird kaum Jemand 
bezweifeln , er müssle denn die Menschen frühe- 
rer Zeilen als Wesen mit steinernen Herzen be- 
trachten und von all den Lobsprüchcn über die 
Wirkung der Musik, welche in den Schriften der 
heidnischen und all-christlichen Schriftsteller 
aufgehäuft sind, keine Kenntniss haben. Wenn 
der hl. Auguslin von kirchlichen Gesängen bis zu 
Thräuen gerührt wurde, und wenn der hl. Bern- 
hard eine Musik Tür die Kirche verlangt « welche 
»lieblich und doch nicht weltlich ist , welche die 
»Ohren ebenso entzückt, wie sie die Herzen 
»rührt, die Traurigkeit lindert, den Zorn besänf- 
»ligt und die den Inhalt der Worte nicht ver- 
»flüchtigt, sondern befruchtet, » so liegt diese 
Wirksamkeil nicht blos in der Melodie als solcher, 
sondern vielmehr in dem entsprechendem Vor- 
trag derselben; die schönste Melodie wirkt, 
schlecht vorgetragen , bekanntlich nichts. Hierü- 
ber kann also nicht leicht ein Zweifel bestehen, 
so wenig als über die einfach technisch richtige 
Ausführung, worüber uns der Bestand und die 
Einrichtung so vieler Singscbulen wenigstens seit 
Gregor d. Gr. hinlänglichen Aufschluss gibt. 

Aber hat das Mittelalter auch Verzierungen u. 
besondere Kunstmiltel beim Sologesang, wie sie 
jetzt gangbar sind, z. B. Triller, Tremolo, Vor- 
schläge, Läufer, Porlamento angewendet? hat es 
auch Coloralurgesang gekannt? 

Ja , all diess war dem Mittelalter wohl bekannt. 
Warum sollte es ihm nichl bekannt gewesen sein? 
Warum sollte es immer nur nach einfachen Melo- 
dien, über je einer Silbe blos eine Note gesungen 
haben? Im 9. Jahrhdt. noch scheint es Regel ge- 
wesen zu sein , jeder Texlsilbe nur e i u e Note zu 
geben (und vielleicht noch später), da Iso zu St. 
Galleu den Nolger bei der Coroposilion seiner 
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Sequenzen darauf aufmerksam macht. Jede Zu- 
gabe zu dem einzelnen Ton erscheint als Figuri- 
rung , Ausschmückung, Verzierung der einfachen 
Melodie, und drängi sich von selbst dem gemülh- 
volien Sänger auf, kündigt sich ihm als bestes 
Mittel zum Ergüsse volleren Herzens oder zum 
Ausdrucke gesteigerter Gefühlserregungan. Diese 
Coloratur ist etwas der menschlichen Natur so 
eigenes, dass sie sich überall findet und nament- 
lich bei den slavischcn Naturvölkern und den 
Südländern mit ihren leicht erregbaren Gemü- 
Ihern zu tonreichen Vokalisen sich ausweitet; als 
ein besonders hervorstechendes Beispiel möchte 
ich an den Tempelgesang der Juden erinnern , 
dessen Aceenle oder Sangesweisen die mannig- 
faltigsten Colorainren und zierende Tonflguren 
darstellen. 

Die ältesten christlichen Kirchengesänge, die 
wir kennen (Pncfatio, Paler nosler, Psalmtöne, 
einige Hymnen, z. B. Te lucit ante terminum etc.) 
und so viele Gesänge in den ncumirlen Antipho- 
narien aus dem Ii., 12. Jlidt. sind nach obiger 
Regel : jeder Silbe eine Note, gebaut, ermangeln 
aber doch nicht der Coloratur, welche aber ihre 
Stelle nur am Anfange, am Ende oder bei Ab- 
schnitten eines Satzes gewöhnlich findet, und je 
freudenreicher, erhebender oder feierlicher die 
Gelegenheit ist, desto notenreicher wird, und in 
längeren Tnnligurcn sich ausspinnt. 

L'nler den melodischen Figuren und Verzie- 
rungen zeigten sich einige besonders wirkungs- 
reich oder erwiesen sich als angenehm und ge- 
fällig, welche dann durch häutigeren Gebrauch 
eine Art Vorrecht erlangten, und auch theore- 
tisch fixirl wurden. Leider hat hierüber kein Au- 
tor vor dem 13. Jhdt. etwas schriftlieh hinterlas- 
sen ; nur Guido v. Arezzo macht gelegentlich in sei- 
nem Microlugits, Cap. 15, eine Erwähnung von cox 
tremnln etwa unserrn Tremolo ähnliches. Uebrigens 
könnte man noch die zusammengesetzten Neumen 
Clinis, Podatus, Seandicux , Quilisma, ete. hieher 
rechnen , da sie aus zwei oder mehreren Noten 
bestehend, im Grunde zur I'iguralion der einfa- 
chen Melodie dienten. 

Den eigentlichen Coloratnrgesang theore- 
tisch daigcslelll finden wir erst, wie erwähnt, 
im 13. Jhdt... Hieronymus v. Mähreu, um die Mille 
dieses Jahrhunderts als Lehrer des Gesanges und 
der Musik zu Paris lebend , rührt im 25. Kapitel 
seities Tractatus de Musica die Hegeln an , nach 
welchen die französischen Sänger sich der Colo- 



raturen bedienten. Zu bemerken ist, dass er diese 
Hegeln nicht vom mehrstimmigen Gesänge (Dis- 
eantus) gibt, sondern vom einfachen Kirchen- 
gesange, welcher entweder von einem oder von 
mehreren oder vom ganzen Chore ausgeführt 
wird (in quantum per xe, id est, sine discantu, ab 
uno , duobus aut a pluribus , vel eliam a toto dwro 
canitur). Nachdem er etwas weniges von der Men- 
sur und der Gattung der drei Notengattungen des 
Choralcs (die Mensuralmusik hatte bei den Fran- 
zosen damals auch auf diesen ihren Einfluss ge- 
äussert) gesagt , lehrt er, dass alle Noten des can- 
tus eccles. als breres zu betrachten seien ; nur fünf 
Noten machen davon eiue Ausnahme : die erste 
Note des Gesanges, wenn sie die Finale des To- 
nes oder der Tonart ist , die vorletzte und die 
letzte Note; dann die sogenannte xecunda syllaba, 
die zweite Note, wenn nämlich eine Silbe meh- 
rere Noten hat; zuletzt die plica; die ersten vier 
sind longa, die letzte bald longa, bald brevis. 
Ausserdem gibt es noch Andeutungen , wie die 
blos vocalisirten Ligaturen (extra syllabas et dic- 
tiones, wahrscheinlich sollen dabei die Jubiien 
oder caud<t gemeint sein) hiusichtlich der l^inge 
und Kürze zu singen seien. Dann fährt er fort : 
a) R e v e r b e ra t i o ii findet nie bei kurzen Noten 
statt, sondern blos beiden genannten 5 Noten , 
und erscheint bald in der Gestalt eines halben , 
bald eines ganzen Tones, bald mit andern Inter- 
vallen. Sie ist aber eine sehr rasche Vorausnähme 
einer sehr kurzen Note vor der zu singenden Note, 
mittelst welcher diese angesungen wird. » Das ist 
also nichts anders, als was wir Vorschlag, 
nach Umständen auch l'ortamento nennen. 

b) « Ebenso wird keine kurze Note verziert; 
diess geschieht wiederum nnr bei den bezeichne- 
ten 5 Noten , jedoch wird erstere {Sota brevis) öf- 
ters auch in drei inxla)itias (oder kleinste Zeit- 
theilei aufgelöst. » Diese letztere Auflösung einer 
kurzen Note in 3 instantia* findet sich iu allen 
Antiphonarien durch Bezeichnung dreier (oft 
auch zweier) Noten gleicher Tonhöhe über 
einer Silbe dargestellt und soll damit vielleicht 
das Vi bri reu des Tones oder eine Art Trem ol o 
ausgedrückt werden. 

c) « Es ist aber diese Verzierung {armonicus 
(los) ein zierliches Vihriren der Stimme oder des 
Tones , sehr schnell und rasch ausgeführt. Einige 
dieser Verzierungen sind lang \longi), andere 
o f f e u {aper Ii) , andere schnell (subili) . Bei den 
Langen geschieht die Vibration zugsam {morosa) 
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und überschreitet nicht einen halben Ton ; bei den 
offenen hat sie das Intervall eines Ganzions und 
geschieht etwas rascher; die schnellen beginnen 
zwar langsam , nehmen aber an Schnelligkeit zu; 
sie hallen sich im Intervall eines Halbtons. > Hier 
haben wir also nicht mehr und nicht weniger als 
einen Triller. 

d) t Diese Flores haben nur bei den o ausge- 
zeichneten Noten statt ; doch die langsamen nur 
bei der ersten , vorletzten und letzten Note, wenn 
sie einen halben Ton aufwärts streben ; im Falle 
dass sie abwärts streben, bilden sie flores aperlos, 
welche auch die secunda syllaba bähen muss; die 
schnellen kommen nur bei der plica longa vor, 
zwischen welche und nach welcher sehr kurze 
Noten gesetzt werden. 

e) t Den Flores muss die reverberalio mit Ganz- 
oder Halbton oder in einem andern Intervalle vor- 
ausgehen , ausgenommen bei der letzten Note, 
welche nur die rererberatio mit einem Halbton 
annimmt, und mit sanfter Vibration endet; wie 
der Fluss vom Winde in leichten Wellen bewegt 
wird, so macht man hier auch nur eine sanfte 
Bewegung ohne l'nlerbrechung des Tones; daher 
ihr Name prorellaris. Diese Verzierung machen 
die Gallier nur hin und wieder, nicht bei allen 
Gesängen. » 

f) « Die Gallier beachten fernerauch noch diess: 
Wenn mehr als zwei Noten nottr unisona-) nach- 
einander folgen , so betrachten sie alle als semi- 
breves, mit Ausnahme; der vorletzten und letzten, 
welche sie gedehnter singen und mit reverberalio 
nehmen; das geschieht auch , wenn zwei Noten 
ülier einer oder mehreren Silben oder Wörtern 
nnison sind. » 

Weiler gibt Hieronymus folgende Hegeln an : 

« 1. Weun zwei Noten in einem Halb- oder 
auch Ganzlou-I n tcr vall von einander abste- 
hen, mögen sie gebunden sein oder nicht, schiebt 
man von der ersteren die Terz ein und verbindet 
sie mit der zweiten Note oder der Sekunde ; diese 
vermittelnde Note ist gewöhnlich semibrevis ; 
manchmal ist auch die erste Note brevis, wenn sie 
nämlich in 3 instantia* aufgelöst wird .. Manch- 
mal machen sie. (die Gallier) von der ersten der 
absteigenden getrennten Noten eine lange plicu 
aufwärts und schieben die Ter/, ein. Im Steigen 
machen sie die Reverberation überder Sekunde.» 
In Noten ausgeführt, möchte dies etwa so sich 
darstellen : 




I oder 



« 2. Wenn ein Tonschritt der grossen oder 
kleinen Terz zu machen ist, ob verbunden od. 
getrennt, so werden die zwei Noten durch die 
dazwischentretende Sekunde vermittelt. Manch- 
mal wird im Absteigen aus der erstem eine ylica 
longa abwärts bis zur mittleren gezogen , von 
welcher dann die Reverberation zur Ter/ genom- 
men wird ; umgekehrt beim aufsteigenden Gang. 
Gewöhnlich aber geschieht der Vorschlag von oben 
nach der Terz. » In Noten ausgedrückt : 




«3. Beim Quar'.eninte rvall im Absteigen 
machen sie eine plica longa abwärts zur Sekunde, 
von der Ter/, aber die Heverberation zur Quart; 
im Aufsteigen findet der Vorschlag ebenfalls über 
der Quart stall. Bei der Quint machen es einige 
auch so, aber gewöhnlicher ist es, dass beim Ab- 
steigen die Heverberation von dem Tone über der 
Quint aus geschehe, im Aufsteigen jedoch ganz 
unterlassen werde; so auch bei den übrigen In- 
tervallen. » 

In Noten dargestellt : 





SS 



« Diese Weise, den Gesang auszuführen, ist nur 
an Sonn- und Festlagen üblich ; an den Wochen- 
tagen und Vigilien sind die langen Noten in semi- 
breres, die kurzen Ibreves) in brevisximo? zu ver- 
wandeln.» — 

Hier haben wir also eine ziemlich ausgebildete 
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Lehre von Coloraluren und Manieren, welche aus 
der mil Eifer in den höheren Singschuhn , na- 
mentlich in der fränkischen Hofsingschule ge- 
pflegten Kunstgesangspraxis naturgemäß heraus- 
gewachsen ist. Wie lange mögen diese Coloralu- 
ren einer loyalen Uehung sich erfreut haben und 
durch Tradition vom Lehrer auf die Schüler über- 
tragen worden sein, ehe sie durch Hieronymus 
einem Musiklehrbuchc einverleibt wurden ! 

Doch können wir nicht annehmen, dass diese 
Gesangsmanieren überall in Uehung waren ; denn 
da sie den Grund ihrer Anwendung theils in der 
mehr oder minder grossen Erregbarkeit des Ge- 
müthes, theils in den verschiedenen Ansichten 
über Schönheit und notwendiger Zier, welche 
I mstande nach dem Charakter und der Bildung 
eines Volkes verschieden sind , haben , so mag e» 
erklärlich sein, dass so wenige mittelalterliche 
Autoren über diesen künstlichen Vertrag etwas 
sagen ; vielleicht sollte er selbst eine Art Kunst- 
geheimniss bilden. Wie die Ansichten hierüber 
auseinander gehen , zeigen nicht blos die grossen 
Varietäten der Anliphonarien aus verschiedenen 
Ländern , sondern selbst einzelne Auslassungen 
von Musikschriflslellern. So sagt der Freisinger 
Scholastikus Aribo in seiner Musica, c dass uns 
(d. i. uns Deutschen) die springenden Intervalle 
edler erscheinen als den Lombarden. Diese lieben 
mehr den notenreichen Gesaug, wir den mit we- 
niger Tönen ausgestatteten (Umnes saltalrices lau- 
(labiles , sed tarnen nobisgeuerosioresvidentur quam 
Lungobardh. Uli enim spissiori , nos rariori cantu 
dclectamur). Auch Hieronymus von Mähren er- 
klärt, dass die Schönheit des Gesäuges von dem 
richtigen Gebrauche der Intervalle abhängt und 
will grosse Sprünge über die Terz vermieden , 
die Quart und Quint nur nach Pausen oder Ab- 
schnitten angewendet wissen ; überhaupt suchten 
die Gallier und Italiener die Enden der Intervalle 
soviel wie möglich durch vermittelnde Töne zu 
verbindeu, und dazu scheinen uns besonders die 
von einem Anonymus aus dem Ende des t2. Jhdl. 
(Cuussemaker , Script, med. <rt>i, p. 33'J) erwähnten 
notw currentes (Läufer) gedient zu haben. Wie 
sehr aber die Franzosen bei der grossen Bcweg- 
ligkeit ihres Charakters solche Figuralion geliebt 
haben , wird aus manchen uns aufbewahrten Ge- 
sängen (z. B. eine Paraphrase des Libera in einem 
Mannskript, welches in der Bibliothek des ober- 
österreichischen Klosters Lambach aufbewahrt 
wird, u. a.) klar, welche mil Tongruppen über- 
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reich versehen sind und Läufer durch eine ganze 
Oktav hinauf und herab enthalten. 

Alle diese Manieren und künstlichen Verzie- 
rungen, wie sie angeführt wurden , mit Ausnah- 
me des Trillers, finden sich in Melodien aus älte- 
ster Zeit in Noten fixirt, scheinen aber anfänglich 
doch nur freie und willkührliche Beigabe der 
Sänger gewesen und nur darum in Ncumen oder 
Nuten dargestellt worden zu sein . um diese fei- 
erliche und zierlichere Gesangsweise auch min- 
dergebildeten Sängern zugänglich zu machen und 
die einmal als schön und angemessen erfundene 
Modulation vor Vergessen oder Ausartung zu 
schützen. 

Das Mittelalter kannte also und üble den Colo- 
ralurgesang; es halte die hauptsächlichsten Ver- 
zierungen und Manieren, deren sich die heutige 
Kunst des Gesangs bedient : Vorschlag , Triller, 
Tremolo, Portametilo, Läufer, und gab damit die 
Grundlage worauf Pistocchi den modernen Kunst- 
gesang baute, der im vorigen Jahrhunderl zu ei- 
ner Höhe der Vollkommenheit sich aufschwang, 
vou der wir uns kaum mehr eine Vorstellung 
machen können, nachdem die Klasse der italie- 
nischen und deutschen Kunslsänger ausgestorben 
und seit dem Beginn dieses Jahrhunderts die Ge- 
sangskunst einen bedeutenden Abschwung ge- 
nommen. 

Ich lege obiger Darstellung und Hervorhebung 
dieser mittelalterlichen Gesangpraxis eine beson- 
dere Wichtigkeil aus dem Grunde bei, weil der 
Vortrag vieler Cboralgesänge ohne die Kcnnlniss 
derselben nicht richtig geschehen kann oder doch 
die Prinripien hiefür immer schwankend, nur 
auf individuelle Ansichten beschränkt bleiben 
werden. Auch die Varietäten der Melodien selber 
finden ihre beste Erklärung und zugleich Berech- 
tigung, und es können französische Kritiker die 
deutschen Herausgeber von Choral bücher nicht 
so hart anlassen , und umgekehrt, wenn man be- 
greift, dass die Melodien, anfangs gleich und 
einfach, von den einzelnen Nationen ihrem Cha- 
rakter gemäss ausgeschmückt und diese Colora- 
luren nachgehends selbst in Noten festgestellt u. 
als wesentliche Bestandteile der Melodien an- 
gesehen und bewahrt wurden , wie auch , dass die 
in den verschiedenen Ländern , z. B. für neue 
Heiligenfeste componirten Melodien immer das 
Merkmal ihres Ursprungs tragen, ebenso häufig 
auch heim Lebergang auf andere Nationen nach 
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deren Charakter zugeschnitten und erweitert wur- 
den. 

Kennen wir die Regeln dieses Kunstgesanges, 
so werden wir gewisse Tonfiguren als wahre Co- 
loraturen einsehen und demgemäss auch rascher 
vortragen ; es kann dadurch der Choralgesang nur 
gewinnen und dem schleppenden langweiligen 
Wesen, das so oft beobachtet wird , Einhalt thun. 
Man versuche es, die bezeichneten Regeln auf die 
beiden nachfolgenden Melodien anzuwenden, und 
kaum wird Jemand gegründeten Einwand gegen 
meine Auuahuic machen. 

II. Hl- 







Bc - ne-di-ca-mus 



In der ersten Zeile gebe ich die Choralmelodic 
nach Haberfs Magister choralis oder den Missalien; 
in der /.weilen die mögliche Ausführung nach den 
angeführten Regeln. Im Abschnitt I tindcl sich 
die Reverberalion nach {f);im Abschnitt 11. freier 
Vorschlug nach (a\ vermittelnde Note nach i und 
wieder Vorschlag nach (I); ähnlich im III u. IV; 
im Absch. VI hätten wir Läufer (w»f<r cunentes), 
zur schönem Verbindung des grossen Inlei valles 
einer kleinen Sexl und zum Schluss eine Reverbe- 
ralioii nach [f:. lUe Vorschläge oder Reverberatio- 
nen habe ich durch Achtelnoten angezeigt; es soll 
mil diesen ganzen, halben, Viertel- und Achlcl- 
noienzeiclien natürlich nicht eine strenge .Mensur, 
sondern blos ein annäherndes Verhällniss der 
Tonqualitäten angezeigt weiden. 

.Man vergleiche dann auch die Choralmelodien 
mancher Hymnen und Antiphonen,/.. K.Salve 
Ueghin etc. nach der gewöhnlichen und nach der 
feierlichen .Singweise (etwa im Enehiridio» Cho- 
räle von C. Metieiileiter) und man wird in der 



feierlichen Weise nur eine meistens nach obigen 
Regeln ausgeführte Aasschmückung der einfa- 
chen Weise erkennen. I'. U. K. 



Comnienlar 

zur Prüfation und zum Pater noster. 

(FortütUunv.) 

Die Rnefation beginnt mil einem ebenso erha- 
benen als rührenden Wcchselgesang zwischen 
dem Priester, dem Gesandten Golles, dem Vei- 
treler und Führer des Volkes, und letzlerem, 
dessen Gaben dargebracht und nun dem heilig- 
sten Mysterium zugeführt werden sollen. Auf- 
forderung zum Gebet, als der alleinigen Quelle 
alles Segens, alsdann Ritt-, Lob-und Dankgcbel, 
alle drei mit einander vermischt. Man nenne uns 
irgendwo und irgendwie eine Formel, die ebenso 
einfach als erhaben, ebenso demülhig als jubelnd 
wahrhaft himmlisches Manna genannt werden 
kann. Dem entspricht im vollsten Maassc die Com- 
posilion. 

Merken wir uns vorab, dass, wie die Gebets- 
formel, damit zugleich das ebenso demülhige als 
frohe Bekenntnis* unserer Abhängigkeit von dem 
Wesen, das uns erschallen und zugleich der In- 
begriff unaussprechlicher Seligkeit ist, im Kir- 
chengesang durch das kleine Trichord fed oder 
eah und die kleine Terz, so die reine Freuden- 
als Dankesformel durch das grosse Trichord 
cdt(edc) fg a (agfi u. ähnl., und die grosse 
Terz gegeben ist. Indem ich es mir versage des 
Näheren nachzuweisen , wie wahr und glücklieb 
beide Formeln die genannten Stimmungen aus- 
drücken — ein Punkt , der doch wohl in der Stille 
des Nachdenkens am ehesten und sichersten , 
dann aber mit einer Erweiterung des Gemüthes 
und mit Einströmung süsser Freude behandelt, 
aber wie so Manches im Ii. Gesänge nimmer erle- 
digt wird — kann ich doch nicht umhin, im All- 
gemeinen Folgendes zu bemerken : 

Ha nach christlicher Auffassung Freude die 
Frucht des Gebetes ist, wiederum aber des Dan- 
kes Duft ein neues Gebet, ja noch mehr, in ei- 
nem wohlgeordneten Gemiithc Rille und Dank , 
mil andern Wol len, demülhiges Flehen u. Freude 
innigst mit einander verbunden und verni iseht 
sind, so nolhwendig und uneilässlich das erstere 
als l'rsache , so vorherrschend lelzeres als Frucht, 
beides nach den Worten des Herrn . Quoniam opor- 
tet semper oiare (Luc. KS), und des Apostels: 
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•Gaudete in Domino semper; Herum dico gaudete,* 
(Phil. 4), so greifen wir wohl nicht fehl, wenn 
wir das Wesen des Kirchengesanges vor Allem in 
dem Ausdrucke dieser beiden Functionen suchen 
und finden, und zwar in der Combinirung der 
grossen und kleinen Intervalle und Figuren, de- 
ren erstere die Freude, wenn man will , das Dur, 
die letzteren das demüthige Bekenntniss eigener 
Hülflosigkeil , das Holl bezeichnen. Am vollsten 
nun und deutlichsten prägt sieh diese Anschau- 
ung in dem rohen Natunnatct ial der vier IVnta- 
ehorde aus, in deren « rsierem DKF q a links vom 
Mittelpunkte F ah die Moll- fDF.F), rechts alser- 
spiosseu daiaus die fti/rformel fFga) : ganz um- 
gekehrt und doch wieder sehr richtig in dem 
dritten Fgahc links von a die /iMrformcl Fga 
rechts als der Duft derselben die Molltmnn>\ alic' 
d. h. die eigentliche Oration.sl'mnel liegt. 

Das sind die Hauptgesiehtspnnkle, wir können 
es auch die Thureu nennen , durch die wir in das 
Innere, den Geist, das Verständnis« des Kirchcii- 
gesanges überhaupt, aber ganz insbesondere der 
l'ra'fation treten, wie sich das in unserer Lrklä- 
rung zur vollsten F.videnz kundgeben wird 
Die Pnelälion beginnt nun also 




Per omni • 

Von nicht geringer Bedeutung, deshalb sehr 
beachtenswerlh, ist der Kingang mit der kleinen 
lerz a — c. Fassen wir zunächst das Der omnia 
als laute Fortsetzung der vorausgehenden Secret 
m umtäte Spiritus saneti Dem, so ist der Auf- 
schrm vom a ins c als Träger der Oration ganz 
und gar natürlich , ich möchte sagen last unhe- 
wusst vollzogen. Diese zu natürliche Dcutun« 
glaube ich fallen lassen zu müssen, da sie die 
Bedeutung des ersten Tones völlig abschwächt. 

Aber der Aufschrill mit der kleinen Terz ist 
in den Formeln des C.antus firmus eben nichts 
Seltenes, und mit Hecht geliebt und geschäl/t 
Denn da die kleine Terz , wie oben bereits gesagt, 
ate formula orationis ist, so hat der Aufschiilt 
etwas so Zartes, Bescheidenes, Eingezogenes, 
das* es bei aufmerksamer und wiederholter Be- 
trachtung und Uebung liefer und tiefer gefühlt 
nicht aber ausgedrückt werden kann. Gregor be- 
ginnt sein Gradual mit dieser Demulhs- und Be- 
scheidenheitsvorstufe 



Afite • 



Ic - va \1 



Stellen w,r gleich daneben die nicht seltene 
Liceuz, wonach man mit der Quarte (g- c ) he- 
ginnt, so ist aller Zauber, aller Schmelz, alle Zart- 
heit verschwunden. DieQuarl ist ein harmonische* 
Intervall , und zwar eines der derbsten ; die kleine 
Terz ein melodisches, und wohl das zartere D-i 
der Satz von omnia bis zum Schluss aufdem c der 
Dur- oder Freudenformel ede ruht, so liegt eine 
fernere Deutung, als entsprösse letztere aus der 
kleinen Terz als der sogenannten Bitlwurzel 
ziemlich nahe Genug, ich erklare mir den Salz 
aut die einfachste Weise folgendermaassen : 

Aus A schiesst die Melodie wie ein fester Ton- 
strahl empor, findet seinen Höhepunkt in dir 
von der Natur gegebenen harmonischen Gräuze 
und Quinte E, fällt von da in den Mittel- und 
Schwerpunkt des Ganzen in das C über st zurück 
schlägt dann analog der Weise fallender Körper 
nochmal ins d wieder auf, und bildet endlich sei- 
nen breiten ruhigen Abschluss in C. 

So ist also die Formel genau dieselbe, wie sie 
unzahligemal in den Gregorianischen Kunslgc- 
sangen, namentlich in den Arbeiten des 1., 6. u 8 
Tones vorkommt. 



oder £f=^«0? 




I»cr iimi.i - a sic-cu-ln s.t-cu I» 



rum. 



indem wir ihr nur die kleine Terz als Auftritt, 
als kleine Schwelle vorlegen. Sie steht und dreht 
sich dann auf K (f, g ) u „«i ( |„ rc h aus nicht 
anders gefasst werden. 

Etwas anders gestallet sich die Sache , wenn 
der Schluss nicht, wie heule im Bömischen in C 
sondern in d resp. p) gemacht ist, wie es z. B. 
Trier und nach einem neuem spanischen Ganlio- 
nal Spanien heule noch hat. Sie notiren 




rum. 

Diese Schlussform verdient eingehender ins 
Auge gefasst zu werden. Zuerst ist der Dr.ppelton 
der Friin und grossen Übersecunde das erste Me- 
lodie-Sehoss, das der Ton natürlich treibt. An f 
setzt sich, als harmonisch-methodischer Anwuchs 
g; dieser Trieb ist also der Doppeltem fg, aber 
worauf vor Allem und wohl zu merken : /ist der 
umus mnrens, proaeans; ohne ihn wäre das g 
nicht da; also verlöre g seine Festigkeil, sein 
Leben, wenn ihm das f genommen oder ge- 
schwächt würde. So wollen meines Krachiens als 
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primitivste Gebilde organischer Tonentwickelung 
die uns im Cantus firmm so häufig entgegentre- 
ten , an sich oft etwas absonderlichen Tonzacken 
fg, cd, ga, de angesehen und betrachtet werden. 
Sie sind die natürlichsten Gebilde , echt antik u. 
finden sich gerade in den ältesten Melodien , z. 
B. den Psalmlöncn , Kyrie, Gloria, Credo etc. Sie 
haben, namentlich je mehr man sich wieder in 
die Natur des h. Gesanges, in die reine Melodie 
hineinarbeitet, etwas so Reizendes, Naives, dass 
sie mit Recht ols ein wahrer Schmuck betrachtet 
werden dürfen. Ich setze einige solcher Formeln 
hieher. 

3. Ton. 6. Ton (antik). 




lau-da - mus le. '^ctc-li et ler-r*. 

^ ~- sanna in ei-cel-sis. Dc-us nie - u*. 




- Irem nos-lro-rum. 

(Fortotiung folgt.) 



In Brüssel war, wie unsern Lesern bekannt, 
ein internationaler Concurs für eine Messe für drei 
Männerstimmen und obligate Orgel ausgeschrieben 
worden, zu dem über 100 Partituren aus Frank- 
reich , England , Holland , Italien , Spanien, Norda- 
merika etc. eingesandt, und Künstler wie Felis, 
Lachner und andere zu Preisrichtern ernannt wa- 
ren. Wir haben zu melden, dass der erste Preis, 
eine goldne Medaille und 500 Frs. Geld , nach Dres- 
den gekommen ist: Herr Hoforganist Edmund 
Kreisch mer, bereits zum Sängerfest 1865 preis- 
gekrönt , erhielt denselben. Auch der zweite Preis 
kam nach Sachsen und zwar nach Ostritz hei Zit- 
tau (Herr Cantor Löh mann). Diese so eben im 
Journal de llruxelles veröffentlichten Auszeichnun- 
gen verdienen bekannt zu werden und die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf die genannten ComponWlen 
hinzulenken. — Es galt übrigens 101 eingelaufene 
Composilioncn zu prüfen und dann gemeinschaftlich 
ein Unheil zu fällen. Die Preisrichter waren die 
Herren Franz Lachner aus München ; C. Kammer- 
lander aus Augsburg; Lefebvre Niedermeyer, Ver- 
voilte und Gevaerl aus Paris; Benoit und de Bur- 



bure aus Antwerpen ; Ferdinand Kufferath in Brüs- 
sel; de Doye und Soubre aus Lüttich. — 



Literatur. 

Missa für Sopran, Alt, Tenor and 
BassmilobligatcrOrgclbcgleilung und 
zwei Posaunen ad libitum von Franz Witt; op. 
12. Einsiedcln bei Gebr. Benziger. Partitur und 
Stimmen IThlr. 6 Sgr. Stimmen einzeln ä 3Sgr. 

Unstreitig die schönste Messe, die Hr. Witt ge- 
schrieben , und die auch diejenigen befriedigen 
wird, die immer u. immer nur Melodie verlangen, 
denn sie ist noch melodiereicher, als seine be- 
kannte und schon so viel gesungene Preismesse. 
Will's Schreibart ist bekannt, wenigstens den 
Lesern der Cäcilia. Sein Styl ist eigenartig; er 
hat keinen Vorgänger. — Sopran, All u. Tenor 
sind in den Einzelstimmen im Violinschlüssel 
nolirl, welches für viele Singchöre eine grosse 
Bequemlichkeit ist und die Anschaffung be- 
günstigen wird. Wir empfehlen die Messe aufs 
Wärmste. 

VERLAG VON V. BÜCK 

In LUXEMBURG. 

M ISS A 

IN HOXOREM SANCTl GREGORH NAGNI 

Quntuor voeibus (alto , tenore et basso 
I. et II.) Com kante organo concinenda 
autore Francisco Witt. 
Opus XIV. — Preis : 24 ISfjr. - Partit. 

Ferner : 

Katholisches Gesang- und Gebetbuch 
für das apostolische Vikariat Luxemburg. 

Einstimmige Ausgabe, XV u. 439 Seiten 
16° geheftet, 10 Ngr. 

Vierstimmige Ausgabe, XVI u. 526 Sei- 
ten 16° geheftet, 16 Ngr. 

Unter der Pre»»e : 

Im Verlage der Fr. Linlz'schen Buchhandlung 
in Trier erscheint gegen Ende dieses Jahres : 
III 

SCHULE des KVrilOLISCIIEN ORGANISTEN, 

Theoretisch-praktische Orgelschule mit beson- 
derer Rücksichtnahme auf die Begleitung des 
Chorals, verfasst von 

H. OBERHOFFER. Op. 40. 
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m FESTO RESÜRRECTIONIS DOMINI. 



Andante. 



So/o. 



SOPHAMf. 



ALTO. 



TtNOFü: 



Tor-r.» irn 



Solu. f> 



- i«, 



»u - it. 



,: e.-»r i 



r 



mfjlutti 



Ti-r-r* Irp 



Soh. 



mu - i(, tcr - rji 



r» Ire - mu-k, (er-r» Ire 



Ter 
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Solo. ? 




Vit, 



qui - c 



vil. 
Solo, p 



, et <jui-e - vi» , dum re - 



dumrc-anr • 



dum re - aar 
»So/«, f 



ge - ret v du 



vil, dum r* rar - ge- 




Tutti. jtvrii rit. — « fanpo 

-.= . T. * -5. 



ci - o, in ju - <li - o - o I>. -tis. 
ff M. M. -r,^ l>" f " '•»'"'•''■/Ts 



ei - o. in ju - di - c:i -« Uu-uk. 

5=n 7«/7». — ^ a 



- rti 



ju - <li - n\ - o. in ju - di - i i - o Dc-u». Al-Ic-Iit- 
dt - ci - «. ui ju - i!i - f i-o l)ü us. 




Al-le - lu-ja, «I - le-lu- ja, al - le - lo - - 



Al-lc-lo-ja, al - lo - la - ja, «I 



le - I« 



J». 



- ja, al - le-lu -ja, al - le - lu - ja, al-le 



al-le -tu- ja, al - Ic - lu - 
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Commcntar 

zur Prafation und zum Pater noster. 
(Fortsetzung.) 

Dieses feste Nalurschoss hat nun allerdings et- 
was Kerniges, aber für weichliche, durch forlge- 
schriltene Cultur von Natur und Natürlichkeit, 
leider damit aber auch zu oft von der Liebe zur 
Einfall und Geradheit entfernten Ohren etwa« 
Hartes. Dem verfeinerten, weichlichen Ge- 
schmacke zu lieb rausslcdie volle, kräftige Form 
weichen; sie ward abgeschrägt, bciRearbeitet — 
ähnlich wie hei den Paramenten in Gcigenlorm, 
bei dem Rock mit Schwalbenschwanz, und es hat 
diese Weichlichkeit und Geschmacklosigkeit um 
so mehr Anhänger gefunden, je mehr Afterkunst 
und, weiss ich was sonst noch, die liebe, volle, 
reine, kräftige Natur corrunipirl hat. So bin ich 
sehr geneigt, gerade derartige reiue Naturstcllen 
für diejenigen zu hallen, an die, im graueslen 
Allerlhom schon, im weichen Orient, dem Brut- 
nesle aller Corruption , Schismen und Häresien, 
das zersetzende Chromu zuerst und zumeist seine 
Zerstörung geübt. Daher die Diesisbei fg. cd, ga, 
de. In unserer Formel nun mit dem Schlüsse 
g, das ich an der Stelle als den Zacken fg an- 
sehe, ') finden wir desshalb in Trier sowohl 

1) Bus Zurückziehen des f auf das vorletzte g ist unwe- 
sentlich für das in Rede stehende Gesell. 



als in Spanien das Scmitonium fis-g notirl. Dies 
Chroma scheint nun auch die andern derselben 
Formel, überhaupt der Prafation hervorgerufen 
zu haben. Dadurch also der Autschriit mit der 
grossen Terz d—fis; (so hier, so in Cöln, Trier 
etc., Spanien), ') die aber gerade um so unna- 
türlicher und widersinniger ist, als, wie gezeigt, 
die ganze Formel, ob nun vorgregorianiseb *) oder 
gregorianisch dt° m ' SCD )» a "f dem zweiten Tone 
(f\ mit dem grossen Trichord ruht. Im Te Deum 
ist der Fall ein ganz ähnlicher. 

1) Eine jüngst erschienene, höchst inleressante Schrift 
• Die Liturgie der Erzdiücese Köln • schreibt den besonderen 
Cöln Pnefalionston der allen gallikanisrhen Liturgie zu. Da 
in demselben Cöln. Münster und Trier, die ich zunächst kenne, 
vielfach mildem Sp-mischen übereinstimmen, so linde ich 
das, zumal in Berücksichtigung der alten Docuinente. sehr 
glaubwürdig, kann aber nicht umhin zu bemerken, dassdie 
Zeit der arianischen Westgolhen für manche arge Verstüm- 
melungen und Verunreinigungen , im Gesäuge wenigstens, 
möglicherweise nicht ganz ausser Rechnung gelassen werden 
dürfte. 

i) So. meine ich , sollte man , weil richtiger einstweilen 
den Gesang vor Gregor nennen, da Grund genug vorhanden 
ist zu befürchten, dass man manche Abweichungen, auch 
von der Regel, dadurch zu hallen gesucht hat. vielleicht 
auch noch sucht, dass man sie • Ambrosiusen - benannte, 
wahrend doch Ambrosius, in Rom'* Schulen gebildet und 
erzogen, von da die wahre regula mitgebracht oder herü- 
bergeholt habeu wird. 
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Die Alten nolircn : 



Te D« - um Uu-da - mus. 
Das Schluss g ward zugespitzt, weil dem ver- 
fugten Ohr der reine Ton zu mächtig war; damit 
fiel denn auch das erste g a als dieselbe Figur. — 
Beiläufig bemerkt hat die Formel eine treffliche 
Correclur erhallen (durch Gregor's Hand?), indem 



1 



sie j?lzt lautet 



Te De - um lau -da - mus. 
Es ist übrigens für den Stand unserer gegen- 
wärtigen Kcnntniss des so wichtigen Theils des 
katholischen Gottesdienstes, nicht minder für 
den Ernst, mit dem man sein Studium betreibt, 
bezeichnend genug, dass solche Abnormitäten, 
wie der Autsch rill der grossen Terz, überhaupt 
der Gebrauch des Chroma in der Pra-fation, das, 
wie sich theilweisc schon gezeigt hat, und weiter- 
hin noch mehr zeigen wird, nirgends mehr als 
gerade in diesem so einfachen und klaren Praeht- 
gesange jeden vernünftigen Sinn, wie der Wurm 
den Kern der Nuss, vernichtet, ich sage geradezu, 
es ist unbegreiflich, dass solche Abnormitäten 
nicht allein nicht mehr beachtet und gehört, son- 
dern sogar heifällig aufgenommen und zähe — als 
mit dem Bürgerrecht beschenkt (! !) — festgehal- 
ten werden, ja wohl ihre Verteidigung mit Erfolg 
in Büchern finden, und das von katholischen 
Prieslern, im gelehrten Deutschland, in Diöcesen, 
die überall hin den verdienten Ruf einer grossen, 
rührigen Wirksamkeil auf dem Gebiete der christ- 
lielien Kunst besitzen. Lassen wir — ich wende 
mich direel au die hochw. Confratres der ge- 
nunoten Diöcesen , in denen meines Wissens am 
meisten diese argen Verslümmelungen, Verun- 
staltungen und Verunreinigungen bestehen — 
lassen wir solchen l'nsinn ferner zu, singen wir 
ihn am Allare (wohlgemerkt, der Gesang ist eine 
Sprache), so fürchte ich, sind oder werden wir, 
und dann mit Recht, aber leider damit auch die 
Sache, die wir vertreten, Gegenstand des begreif- 
lichsten Spottes. — Gott bessere es ! 

Soll meine Arbeit nicht zu einer Abhandlung 
anwachsen, was bei dem Interesse, mit dem sie 
mich beim Fortschreiten entzündet, nur zu leicht 
möglich wäre, sie auch nicht Gefahr laufen, zu 
übersättigen und zu ermüden — uud doch mag 
ich mich von dem Gedanken nichl treuiien , dass 



gerade in unserer so trocknen und dürren Zeit 
die Tropfen nicht gezählt werden dürfen , — so 
würde ich noch ein Weiteres über die frappante 
Aebnlichkeit unseres Eingangs mit dem mitge- 
teilten Eskimo-Amnaja , ferner über den Unter- 
schied der beiden Formeln edede uud ededed, und 
die Gründe, warum erstere an unserer Stelle den 
Vorzug verdient, und Sonstiges hinzuzufügen 
haben. Ich gehe desshalb zum Amen über. 
2. Das Missale Romanum nolirt 



Die alle, ursprüngliche Form ist die einfache 
mit zwei Töueu c—d. So wird sie noch von den 
Orientalen, den Griechen im Amin, wenn ich 
mich recht erinnere, eben so von einzelnen Orden 
z. B. den Dominicanern gebraucht; scheint auch 
zur Zeit der Reformation nach Ausweis der zu 
jener Zeil erschienenen liturgischen Werke in 
Deutschland die verbreiletsle gewesen zu sein. 
Müssen wir auch die Formel r—d als Echo, als 
dc-d 

Refrain zu dem antiken lorum auffassen (wess- 

cis-d 

halb wohl die spanische Notation Amen), so 
rechtfertigt sich der Gehrauch der Secunde auch 
sonst noch. Wir werden das hald erkennen, wenn 
wir die verschiedenen Weisen, in denen das 
Amen erklingen konnte, auch wirklich erklingt, 
einer kurzen Kritik unterwerfen. — Alan bildet 
nolirt c—c (f—f) (z. B. Münster) oder c— d (/"—</)>' 
oder cd— d (Cöln. neues Gradual, Metlenleiter 
Ench. p. 25) oder fef—f (siehe Anlony p. 224). 

Die Form c—c ist ziemlich allgemein bei den 
Orationen im Gebrauch und empfiehlt sich auch 
dort, da dieselben hauptsächlich auf diesem Tone 
ruhen, über dcnselbcu nicht hinausgehen. 

Die alle Form c—d (Meltcnleilcr nolirt sie als. 
Ferialform) hat etwas Hartes, Spitziges, Scharfes 
und Kantiges. Eine glückliche Verbesserung ist 
jedenfalls durch den Doppclton cd gemacht. Es 
fragt sich nur, wohin dies Doppelblalt zu legen, 
auf A oder auf inen. Ich glaube auf men. Ein- 
mal ist es natürlicher, alsdann erscheint mir das 
A ohnehin schwer betont, durch den Doppelton 
zuviel belastet, dagegen das men zu dürftig und 
nackt. Aus dem Grunde, um das an dieser Stelle 
einzufügen, glaube ich auch in Betreff der reiche- 
ren Fassung des Amen bei den Hymnen mit 
Recht auf Seile der Alten und derjenigen zu sein, 
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die der letzten Silbe einen Doppelten zuwenden. 
Im entgegengesetzten , in den neuem Ausgaben 
meistens zur Anwendung gebrachten Falle, wo 
auf A ein ganzes Büschel, auf m e n nur Eine Note 
sieht, ist die Symmetrie gestört; zudem erscheint 
das men alsdann zu spitz und dürr; aber fest, 
kernig und voll, überhaupt dann das ganze 
Amen prächtig abgerundet mit dem Podalus. 

Am wenigsten gelungen und zu empfehlen ist 
die Fassung fef-f. Das ist schlotterig, schwab- 
belig, unästhetisch, gewissermasseu indecent. 

3. Der Priester fährt fort : 

Do-mi-nus vo - bis - cum. 

So (und nicht mit dem Anhängsel d an e auf 
nus, wie es einige, z. B. Trier, Münster haben) 
finde ich es schon in dem Codex des 11. Jahrh. 
notirt. Die Formel ede kann im Gebrauche mit e, 
als der Quelle, mit e, als der Gränze, aber melo- 
disch-harmouisch sehr gut auch im Mittelpunkt d, 
der gleichweit von c wie von e entfernt ist, 
schliesscn , wie es oben geschieht. Die grosse 
Aehnlichkeit mit dem nubischen Oya Alymch 
springt sofort in die Augen. Es liegt so viel Na- 
turwüchsiges, Kindliches in der Fassung, nament- 
lich durch die Finale des Mitleltons d, dass es 
sich eher fühlen als beschreiben lässt. 

Die Antwort lautet : 



Et cum spi-ri - lu tu - o. 

Bezeichnend ist an dieser, wie in den folgenden 
Stellen die Congruenz der Melodie des Priesters 
mit der des Chores oder Volkes. Das entspricht 
nicht allein dem sich deckenden Inhalt, sondern 
auch der zarten Verbindung und innigen ücber- 
cinstimmung, die zwischen beiden Theilen be- 
steht, und bestehen soll. 

4. Der Priester fährt fort : 



Sur - »um cor -da. 

Ich gehöre zu denjenigen , die in den Schöpf- 
ungen des Kirchengesanges, namentlich in einer 
so erhabenen Partie , als die in Bede sleheudc, 
das Wallen und den Odem des h. Geistes anneh- 
men. Im Allgemeinen entzieht sich desshalb der 
h. Gesang einer Kritik darüber, in wiefern der 
Notentexl dem Worlsinn entspricht, da, gesetzt, 
dass ein adäquater Ausdruck des letzteren in der 
Melodie gegeben sein sollte , was iu Abrede zu 



stellen ich vielfache Gründe habe, dies überhaupt 
ein sehr heikles Gebiet ist, auf dem eine Unzahl 
von Irrlichtern zu verleilen, zu verwirren und zu 
ermüden so leicht sich einstellt. Durch vielfache 
Erfahrung gewitzigt halle ich desshalb in diesem 
Punkte grundsätzlich die gerade, sichere, Teste 
Strasse; nehme, was und wie es geboten ist, mich 
begnügend mit der Wirkung, weniger rationell 
die Ursachen untersuchend. Wenn ich dennoch 
in der gegenwärtigen Beleuchtung diesen Punkt 
berühre, so bin ich mir bewussl, dass irh dabei 
den festen Maastab anlege, sodann gebe ich die 
Anschauungen als solche, denen ich durchaus kein 
weiteres Gewicht beigelegt wissen will, als das 
der angeführten Gründe , auf das Klarste über- 
zeugt, dass es nur ein winziges Lichisiümpfchen 
ist, mit dem ich diese Schöpfungen beleuchte. 

Dies vorausgeschickt ist es nun für mich zu- 
nächst von Werth, dass der Priester im Surs u m 
den Faden des vorausgegangenen l u o im selben 
d aufnimmt, daraus dann aufsteigend die Bitlfor- 
mel erwachsen lässt, die Spitze f in e zurückbiegt, 
wodurch die wundervolle, vielleicht zarteste 
Flexion des Kirchengesanges geschaffen wird 
(defe). Die beiden letzteren Figuren de, de be- 
trachte ich sodann als den Boden , die Quelle, den 
L'nlersalzdes festen, freudigen Glaubens, ausdem 
jene zarte Blüte in su rsum hervorgehl. 
Der Chor respondirt, fast gleichlautend 



Ha-be - mus ad Do-mi-uum, 
Ich möchte nur noch auf den Einsatz mil tr als 
der entschiedenen grossen Terz des letzten Tones 
c über de aufmerksam machen, indem dadurch 
die ganze Formel das Gepräge einer festen Bc- 
theuerung erhält. 

Gern unterzöge ich an dieser Stelle die, fast 
möchte ich sagen, norddeutsche Slructur des 
Sursutu, die mil /"einsetzend das Telrachord 
bis be bildet, auch bei cor wieder bis be steigt, 
einer eingehenden Besprechung, um so mehr, 
als mit derlei Erörterungen Beiträge zur Lö- 
sung mancher noch sehr dunklen Punkte über 
die Phasen und Strömungen, die im Laufe der 
Jahrhunderte auf die Gestaltung des Kirehenge- 
sanges von bedeutendem Eiuflussc gewesen sind, 
gegeben sein möchten. Indessen um nicht zu oft 
und zu weit abzuschweifen, begnüge ich mich 
für heule zu bemerken, dnss die römische Fas- 
sung auch an dieser Stolle eiue in jeglicher 
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Beziehung corrccle genannt werden muss, und 
Hige nun noch das letzte Stück des Dialogs mit 
einigen erläuternden Worten hinzu , um sodann 
zur eigentlichen Praefation überzugehen. 

j M^^i^n a. U 

Gra-Ü-as a-ga-imw Domino D«-o no-Mro. 

Di-gnum ei ju-stumesl. 

Der Eingang des Gratias ist im Römischen 
abweichend von vielen andern Fassungen (z. B. 
Münster, Trier bei der Dominical- und Ferialme- 
lodie, Ambros. Miss, etc.) von oben nach unten 
gerührt, während in den genannten der Aufbau 
umgekehrt von unten auf sich vollzieht, an dem 
Mittelton d [g) der«. Satz über agamus weiter 
aii8rankt bis zum f (b) und dann mit dem Rö- 
mischen in e (o) declinirt. Was für die römische 
Fassang zu sprechen scheint, ist vornehmlich, 
dass sie im Eingang mit dem ersten Ton und dem 
Schluss des Salzes Habemus correspondirt, 
alsdann durch das Absteigen zum Grundton c 
an Festigkeit gewinnt und auch endlich dem 
Ganzen die markirlen Züge des bekannten melo- 
dischen Gesetzes der Arsis und Thesis, der Ebbe 
und Flulh besser aufprägt. Im übrigen unterlie- 
gen beide Sätze denselben klaren Regeln und Ge- 
setzen, wie ich sie oben über die Verbindung des 
Dur und Moll , über die Wechselbeziehung zwi- 
schen Gebet und Dank und umgekehrt angedeu- 
tet habe. 

(Schill« folgt.) 



A. W. Ambros, Geschichte der Musik. 

III. Band. Breslau, Leuckarl. 1808. Preis 7 Fl. Ii Kr. 

Hat uns schon der I. und II. Band der Musik- 
geschichte mit hoher Achtung gegen den Verfas- 
ser derselben erfüllt, so ist der vorliegende Band 
geeigenschaflel, diess in noch höhcrem Maasse 
zu thun. Nicht blos ist darin ein ungeheueres 
Material aufgehäuft und verarbeitet, sondern es 
tritt uns als eigenste schätzbarste Arbeit des Verf. 
die Zergliederung einer sehr bedeutenden Anzahl 
von Tonstücken und deren technische und ästhe- 
tische Bcurtheilung entgegen , wie sie wohl sel- 
ten, doch kaum je in solcher Ausdehnung ge- 
schehen ist. Es gibt diese Commentirung der 
alten Musiken dem Buche einen vorzüglichen 
Werth und stellt die Tüchtigkeit, den Scharfsinn 



und Fleiss des Verf. und seine vortreffliche Kennt* 
niss der Alten in's günstigste Licht. 

Dieser Band scheidet sich in drei Bücher, wo- 
von das erste «Die Zeit der Niederländer,» 
das zweite «Die Musik in Deutschlands 
England,» das dritte «Die italienische 
Musik des 1.1. Jhdls* als Aufschrift trägt. 
Obwohl der behandeile Zeilraum kaum etwas über 
100 Jahre in sich fasst, so begreift er doch eine 
solche Menge musikalischer Ergebnisse, eine so 
grosse Anzahl von Tonsetzern und Tonwerken, 
dass wohl die allerwenigsten sich davon je eine 
auch nur annähernde Vorstellung hätten machen 
köunen. Welch reges musikalisches Leben ent- 
fallet sich da vor unscrn Augen , wie viele geist- 
reiche Männer helfen die Entwicklung der Ton- 
kunst fördern in Theorie und Praxis ! « Eine kaum 
übersehbare Menge des Trefflichen hat jenes 
Jahrhundert (145(1 — 1530) hinterlassen, das all- 
gemeine Kuuslvermögen hob selbst die mitlel- 
mässige Begabung auf eine gewisse Höhe der 
Tüchtigkeit». 

In einer Einleitung selzl der Verf. die Ent- 
wicklung der Musik in Beziehung zu den dama- 
ligen Culturzusländen, und weist aus dem Wesen 
der Tonkunst nach, wie sie nur diesen und jenen 
Schritt vorwärts ihun konnte. Im Verlaufe dieser 
Einleitung kömmt er auch auf die Ztisammcn- 
führung geistlicher und weltlicher Melodien u. 
Texte zu sprechen , welche schon manchen Mu- 
sikgelchrlcn zu hartem und unbilligen Tadel ver- 
anlasste. Wir selbst waren immer der Ansicht, 
dass denn doch keine so grosse Barbarei dahin- 
tergesteckt sein muss, als wofür mau diese Text- 
und Mclodiemischung erklärt; Ambros zeigt, das» 
das Ganze einen sehr natürlichen Grund halle, 
und erst durch längere L'cbung zum Usus wurde; 
auch stiess sich lange Zeil kein Mensch daran, da 
blos die Melodien als brauchbareres Material ver- 
wertet, der wellliche Text aber nicht gesungen 
wurde; es freute uns, unsere Meinung durch so 
klare Gründe bekräftiget zu finden. 

Es sei erlaubt, noch ein paar Stellen aus der 
Einleitung auszuheben. Nachdem Hr. A. darauf 
hingewiesen , dass die conlrapunktiscbe Kunst- 
weise in der Kirche und für die Kirche entstand, 
und dass selbst die wellliche Behandlung der 
Chansons einen Zug der Strenge, Reinheil und 
Hoheit des wirklichen kirchlichen Musikstyle» 
beibehielt, fährt er fort : «Für die Kirche bildet 
diese Musik wirklich ein durch nichts Andere» 



Digitized by Google 



89 



zu ersetzendes geistiges Besilzlhum, sie ist aber 
ihrerseits auch nur dort an ihrer rechten Stelle. 
Eine beträchtliche Anzahl von Kompositionen ist 
sogar lür ganz bestimmte Gelegenheiten berech- 
net, durch welche die ganze Art ihrer Anlage und 
Durchführung bedingt erscheint, wie die Lamen- 
tationen u. s. w. Zur gesungenen Missa gehört 
ganz nothwendig der kirchliche Ritus , mit dem 
sie zu einem grossen Ganzen verschmilzt... Diese 
Bedingtheit der echten Kirchenmusik ist keine 
Schwäche derselben , jedes echteste Kunstwerk 
hat seine geistige Heimalb, wo es hingehört, wie 
die Eiche in den nordischen Wald, wie die Palme 
unter den tropischen Himmel >. 

Den tiefsten und entscheid endslen Unterschied 
zwischen der älteren Musik und unserer moder- 
nen Musik, deren Anfänge um 1600 daliren, 
sucht A. folgendermaßen klar zu machen. 
«Während sich die neuere Musik mehr 
it. mehr der Poesie assimi Ii rl hat, zeigt 
die ältere einen der Architektur ver- 
wan dien Zug». Es lässt sich ganz buchstäb- 
lich auf diese Musiken anwenden, was Sehnaasc 
von der Baukunst sagt: «sie verlange ge- 
meinsame Hingebung, e i n e g I ä u b i g v e r- 
e h r u n g s v o 1 1 e Stimmung, sie gedeihe daher 
überall nur in der Jugendzeit der Völker und ver- 
liere ihre schöpferische Kraft , sobald das per- 
sönliche Selbstgefühl des Einzelnen 
herangereift ist». Die gläubig verehrungs- 
volle gemeinsame Hingebung hat die ältere Musik, 
durch welche ein hohes, strenges Slylgeseiz hin- 
durchgeht, hervorgerufen; das Resultat des he- 
rangereiften persönlichen Slylgefühlcs des Ein- 
zelnen ist die neuere Musik mit ihrer vielgestal- 
tigen Freiheil. Pag. 28. 

Mit Recht hebt er S. 29 noch hervor, dassman 
die ältere Musik niemals mit einem nach neueren 
Anschauungen geschnitzten Maassstabe messen 
dürfe. Und wenn er sagt (S. 30) : «das« die Musik 
ganz vorzüglich als religiöse Kunst verslanden u. 
geübt wurde, umgab sie sich selbst mit einem 
verklärenden Schimmer und lieh den Musikern 
W ürde und Ansehen .... Dazu machte die Art der 
Kunslübung eine gründliche wissenschaftliche 
Bildung nöthig , der echte Musiker musstc zu- 
gleich in seiner Art ein Gelehrter sein», so 
möchte sich die Frage aufdrängen : 4 Und jetzt ? > 

Nach der Einleitung bespricht der Verf. die 
Aufgaben und Leistungen der nieder- 
ländischen Musik, als deren höchste sich 



die Messe zeigt, so dass die Musiker des 16. 
Jhrls. zu sagen pflegten: dass, wer die Messen 
der alten Meister nicht kennt, gar nicht wisse, 
was wahre Musik sei. In ihnen entfalteten die 
Tonselzer alle ihre Kunst. Den Messen zunächst 
stehen die Molelten , die biblischen Gesänge 
(Passion, Lamentationen u. a , Psalmen;) zuletzt 
das weltliche mehrstimmige Lied. Obwohl das 
letzte an der gleichen Salzform Theil nahm , so 
unterschied es sich doch von den kirchlichen 
Tonslilcken; «die Meister wussten gar wohl ei- 
nen Unterschied zwischen kirchlichen und welt- 
lichen Kompositionen zu machen. » (S. Iii.) Hier 
werden auch die K ü n s te de r N iedcrlän d er 
besprochen und auf ihren wahren Werth zurück- 
geführt, und dieser sehr eingehend gehaltene 
Paragraph weist nach, dass sie eigentlich spezi- 
fisch niederländisch u. mit der Entwicklung der 
Musik innigst verbundene Erscheinungen , kei- 
neswegs aber hlose Witzeleien und Künsteleien 
(wenigstens im Allgemeinen) waren. Hin folgen- 
der Abschnitt verbreitet sich über das Solmisa- 
tionssyslem, die Tonarten, Modulation, Acciden- 
lalen, Melodiebildung, Rhythmik , über Zierge- 
sang u. Text u. fasst das Wesentliche davon klar 
und bündig zusammen. 

Nachdem der Verf. dann noch die Theoreti- 
ker mit ihren Schriften vorgeführt, wendet er 
sich zu den Leistungen der Niederländer. Der 
Reihe nach zählt er die Gomponislen der zweiten 
niederländ. Schule auf, von Okeghcm beginnend 
bis Josquin u. seine Zeilgenossen; von den vor- 
züglichem Meistern hören wir die wissens- 
wertesten Lebensumstände und ihre Werke, 
deren bedeutendste er zugleich commentirt und 
zergliedert. 

Mit der niederländisch-französischen 
Musik von Josquin an bis Orlando Lasso schliefest 
das umfangreiche, höchst interessante Buch. 
Welche Fülle des Stoffes enthält es, wie viel 
Lehrreiches für den Musikfreund, das von dem 
ordentlichen Kirchenmusiker kaum umgangen 
werden darf, um sich Verständnis« dcrkirchlichen 
Meisler zu erwerben ! Wer sollte einen solchen 
Produklionsreichlhum in dieser Zeil erwartet ha- 
ben? Es werden mehr als 150 Namen von Ton- 
Betzern und Theoretikern in diesem ersten Bocbe 
allein angeführt nebst einer Unzahl von Werken. 
Hiebe i erlauben wir uns, den Hrn. Verf. auch 
auf die Proske'sche Bibliothek in Regensburg 
aufmerksam zu machen, wo sich noch eine kleine 
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Nachlese ergäbe, z. B. bewahrt sie von P. Cler'au 
(von welchem Hr. Ambros bios eine Messe an- 
führt) niK'h vier andere Messen , eine Missa pro 
dffunetis mit zwei Motetten, gedruckt ISSi zu 
Paris, welche ersterc der Componisl €mearum 
frugum primitias» nennt. 

Das zweite Buch dieses Bandes enthält zuerst, 
was Deutschland in diesem Zeiträume von 
Adam v. Fulda bis Senfl u. W allher in der Musik 
geleistet hat, wobei der Instrumentalmusik und 
des Orgelspiels an gehöriger Stelle gedacht wird. 
An Deutschland reiht sich Kngland an mit sei- 
nen Cnmponisten , linier denen zuletzt noch den 
M a d r i g a I i s t e n Englands ein paar Seilen spe- 
ciell gewidmet «erden, da die ganz reizenden, 
zum Theil in ihrer Art unübertrefflichen Madri- 
gale dieser Meisler sieh sehr wesentlich von den 
italienischen und niederländischen unterschei- 
den. 

Im drillen Buch , welches die italienische 
Musik des IS. Jhrdts. zum Gegenstand der 
Behandlung hat. bespricht der Verf. zuerst die 
Gründe, warum die Italien. Musik in diesem Zeit- 
räume eine untergeordnetere Stelle als die der 
Niederländer einnahm, 11. wodurch sie von dieser 
sich unlerschied o. s. w., gehl dann auf die ve- 
n c Manische Schule mit ihren Ausläu- 
fern über und lässt dann die Tonsetzer von 
W'illarl bis Gasloldi, dann die deutschen, vene- 
tianisch gebildeten Tonmeister (Hasler, Gallus, 
Aichinger, Prätoritis u. a.) Itevue passiren. An 
<liese reihen sich die Organisten und den 
Schlnss bildet die slalllirhe Iteihe der Vorgänger 
Paläslrina's in Rom, im milderen und südlichen 
Italien. l'alä.Nlrina selbst wird den IV. Band be- 
ginnen und wohl den grötsleu Theil desselben 
füllen. 

Ans diesem Wenigen mag man ersehen, welch 
reicher Stoff in diesem III. Bande geboten ist, u. 
wir schlössen uns nicht det.eu an , welche über 
zu grossen l'infau„' des Werkes klagen , sondern 
danken dem Herin Verf. für seine interessante 
und so sehr nulzreiche Arbeil , welche bei all ih- 
rer Ausdehnung doch sehr knapp gehalten ist, 
und wünschen nichts sehnlicher, ais dass dieser 
Hand noch weitere Verbreitung Onde und recht 
Vielen zur Freude und Belehrung gereiche. 

P. U. K. 



Gründung einer kirchl. Iiisikschnle. 

Am 1. Oclobcr d. J. wurde in Freiburg im 
Breisgau, mit Gutheissung des Hochwürdigsten 
Erzbiscböß. Vikariates, von dem L'nlcizeichneleo 
auf eigenes Risico eine kirchliche Musik- 
schule gegründet und eröffnet. Dieselbe zählt 
bereits 12 Zöglinge, ohne die Alumnen des Kna- 
benseminars und des Conviktes, denen die An- 
stalt zum Besuche frei steht. Wir geben in Nach- 
stehendem das Programm der neuen Anstalt. 

Die Anstalt wird , um so praktisch als möglich 
zu sein, zweierlei Zöglinge unterscheiden : 

1 ) Solche, die die Kirchenmusik nicht als ihren 
Lebensberuf ansehen , sondern ihre gewöhnliche 
Beschäftigung nur auf ein Jahr (für musikalisch 
schon Gebildete dürfte ein halbes Jahr ausreicheu) 
verlassen, um in der Schule das Nothwendige zur 
Versehung des Organisten-Dienstes (und etwa 
auch der Messncrcij zu erlernen. Diese werden 
rntemcht erhallen im Gesang, besonders im gre- 
gorianischen Choral , im Klavierspiel als Vorbe- 
reitung zur Orgel, und im Violinspiel, so weit es 
nolhwcndig ist, um Gesänge einüben zu können ; 
im Orgelspiel und in der Behaudlung dieses In- 
strumentes, und iu der Kunst ein kleineres Ge- 
sangehor zu leiten etc. 

2i Solche, welche die Kirchenmusik als Beruf 
wählen , und zur l'ebernahme eines besser do- 
j lirten Organisten-Dienstes, etwa in einer Stadt, 
sich ausbilden wollen. Diese haben wenigstens 
| 2—3 Jahre in der Schule zu verbleiben, erhallen 
auf den genannten Instrumenten , und wenn es 
gewünscht wird , auch auf andern , gründlichen 
Unterricht, erlernen die Grundsätze, nach denen 
der gregor. Choral vorzutragen und zu begleiten 
ist, und werden theoretisch und praclisrh einge- 
führt in die Harmonie-Lehre und den Contrapuukt 
i (Palestrinastyl). 

Beiden Abtheilungen wird Religionsunterricht 
cilheill mit besonderer Rücksicht auf die Litur- 
gie, wie sie im Laufe des kathol. Kirchenjahres 
sich vollzieht. Einige Keiinlniss der lateinischen 
Sprache ist jedenfalls den unter 2) genannten 
Schülern beizubringen, den erslern so weit, als 
es zu einer correclen Aussprache der den Ii tu r- 
gisrhen Gesängen zu Grunde liegenden Texte er- 
forderlich ist. 

Die Zöglinge singen täglich das Choralami im 
Münster und werden beim übrigen Gottesdienst 
nach Möglichkeil verwendet. 



Digitized by Google 



91 



Da es vorerst nicht möglich sein wird, den 
Zöglingen in demselben Hause, in welchem sie 
den Unterricht erhallen, auch Wohnung und Ver- 
pflegung zu bieten, was sobald geschehet) wird, 
als die Umstände es gestatten, so werden diesel- 
ben einstweilen in guten Familien untergebracht 
und in sittlicher Beziehung strenge überwacht. 

Für den Unterricht, die Benützung der Schul- 
räume, Instrumente und sonstigen Requisiten 
werden von jedem Zögling halbjährig 50 fi. rhn. 
erhoben, welche beim Eintritt in die Anstalt 
vorauszubezahlen sind. 

Was die Lehrkräfte anlangt, so steht dem Un- 
terzeichneten , der selbst seine disponible Zeit 
ganz der Anstalt widmen wird, der Hr. K Horner, 
seil acht Jahren Musikpräfckl in Kloster Metten, 
zur Seile. Ohnediess können die sich hiezu eig- 
nenden Musiklehrer hiesiger Stadt beigezogen 
werden, im Falle unsere Kräfte nicht ausreichen 
sollten. 

Die in der Anstalt gebildeten jungen Leute 
werden die Aufgabe erhallen, talentvolle Knaben 
in ihren Wohnorten und deren Nachbarschaft 
nach den ihnen beigebrachten Grundsätzen zu 
unterrichten, um für den Nothfall Stellvertreter 
zu haben, und auch Andere auf den Besuch der 
Schule vorzubereiten. 

J. ScMWKiTZK.it, Domprabendar. 

Literatur. 

Im Verlage der Ebner'schen Musikalienhand- 
lung in Stuttgart erschien : 

o) Missa pro festig Ii. M. Virg. in G. Qualuor 
vocum, auclore Fr. Jus. Schütky, op. 8. Partitur 
und Stimmen I Fl. 30 Kr. 

b) Missa svtenntis in [). Quatuor vocum , von 
demselben, op 7. Parti t. und Stimmen 2 Fl. 

c) Domine saltum fac , für 2 Soprane, 2 Alto, 
2 Tenore und 2 Bässe, von demselben, op. 4, 
Partit. und Summen 27 Kr. 

d) Sechs Maricnl ieder für Frauenstim- 
men, von demselben, op. 5. A 3 Terzelten und 
Ü 3 Quartetten, ä 48 Kr. 

e) G ra d ua I e « Benedicta et renerabilis es* pro 
feslis Ii. SJ. Virg. Septem vocum, 2 Soprane, 1 
All, 2 Tenore und 2 Bässe, von demselben, op. 6. 
Partit. 27 Kr. 

f) G r a d u a I e « Emitte spiritum tuum » in Do- 
min. I'entecostes. Septem vocum, von demselben. 
Parlil. 18 Kr. 



Ad a) und b). Wir haben heule bekanntlich 
vier grössere Zeitschriften für katholishee Kir- 
chenmusik, die allesammt gegen die Verstümme- 
lung der kirchlichen Texte von Seiten der neuern 
Componislen zu Felde ziehen, und auf das darauf 
bezügliche Gebot der Kirche hinweisen. Trotzdem 
erscheinen aber noch immer neue Kircbeneom- 
positionen mit verstümmeltem Messtexte. Daraus 
gehl hervor, dass diese Componislen die musika- 
lischen katholischen Zeitschriften entweder igno- 
riren, oder nach dem ausdrücklichen Gebote der 
Kirche nichts fragen. Kiese Herren dürfen sich 
denn auch nicht wundern , wenn die im Geiste 
der Kirche wirkenden Chorregenten ihre Werke 
auch ignoriren. Wohin würde das führen, wenn 
es den Componislen gestaltet wäre, nach ihrem 
Gutdünken den Sängenhören so und so viel 
Brocken von dem liturgischen Texte zu bieten, 
und denselben nach ihrem Gutdünken zu behan- 
deln resp. zu misshandcln ? Ohne Zweifel zur 
vollständigen Anarchie im Kirchengesange. 

Das eben Gesagte gilt denn auch von den bei- 
den Schülky'scheu Messen. In op. 3 isl der Mess- 
texl unvollständig, und sind die Worte vielfach 
in unerlaubter Weise versetzt. Op. 7 enthält zwar 
den vollständigen Texl ; doch beginnen auch hier 
wie in op. 3 das Gloria und Credo in unerlaubter 
Weise mit der Intonation des Cclebranten. Glück- 
licher Weise können jedoch in op. 7 diese Into- 
nationen gestrichen werden, ohne dass die Com- 
positum darunter Schaden leidet. Llie Schluss- 
worte «Credo, Credo > müssen eb.mfalls weg- 
fallen und durch «Amen» ersetzt werden. Des- 
gleichen müssen im Gloria die Takte 13, 14 und 
15 wegfallen, was ebenfalls ohne Schaden ge- 
schehen kann. Im Uebrigen sind die Messen recht 
edel und kirchlich gehalten. Mit Ausnahme der 
(in dem neuern Messestyl wie es scheint unver- 
meidlichen} Fugen über die Schlusssälzc des Glo- 
ria und Credo «Cum sanclo» und «Elvilam» ist 
die Composition durchgängig homophon. 

Ad r), f) und f). Auch in diesen Werken ist 
die homophone Schreibweise angewandt. Melodie 
und Harmonie sind recht edel gehalten. Der Com- 
potiist hat in denselben die bei den Allen belieble 
Vielslimmigkeil angewandt, ohne von den Vor- 
theilen, welche dieselben in Bezug auf die ver- 
schiedenarligcn Combinalioucn der einzelnen 
Stimmen biclet, sonderlichen Gebrauch zu ma- 
chen. Er erreicht somit mit dieser Vielstimmig- 
keil nur eine grössere Klangfülle , nicht aber die 
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verschiedenartigen dem vielstimmigen Chore 
eigenen Tonfai bcn , und erschwert also nur un- 
nöthiger Weise den kleinem Siingerrhörcn die 
Ausführung dieser Werke. Wir ralhcn ihm daher, 
sieh in den altern Meisterwerken etwas umzu- 
sehen und die Srhreiharl derselben /.u studiren. 

Ad d). Diese im Sellien Style gehaltenen , für 
drei- resp. vielstimmigen Frauenchor geschrie- 
bcncn recht hübsehen Marienlieder, werden sieh 
auch für Männerchor gut ausnehmen. 

Die Ausstattung sainintlicher Werke ist eine 
sehr schöne und der Preis ein massiger. ff. 

1 . Missa qualuor vocibtis canlandn cum vrgano 
obliyato , Canticis ad liraduale er Offertvrium ad- 
jectis, auctore Jos. Hönisch, F.cctesia cathedralis 
Hatisboneusis organwdu. Einsiedeln bei Gebrüder 
Benziger. Partitur und Stimmen 1 Tbl. 12 Sgr. 

2. La urelanise he Litanei in A moll) für 
4 Singstimmen und Orgel, romponirl von Franz 
Will, op. 13. Einsiedeln bei Gebr. Benziger. Par- 
titur uud Stimmen 21 Sgr. 

3. Quinque Motetla ad 4, 3 et 8 voces, composita 
Fr. Witt, op. 17. Regensburg bei Fr. Pustel. Par- 
lilur 20 Sgr. 

4. Missa de Immaculata* für gemischten Chor 
mit Begleitung des Streichquartetts u. der Orgel, 
oder auch mit blosser Orgelbeglciiuiig , compon. 
von Bern. Mettenleiier. Augsburg bei A. Böhm. 
Preis 3 Gld. 30 Kr. Für Singstimmen und Orgel 
allein 1 Gld. 48 Kr. 

5. Patige lingna (in D) von fi. Mettenleiier für 
gemischten Clmr. Augsburg bei A. liöhm. 

ü. Missa ifiiatuor voeibus eoncinenda , auetore 
Fr. IS'ekes, <ip. 2. In Commissioii bei Fredebeul 
und Könen. Partitur 20 Sgr. Stimmen ti Sgr. 

Vorstehend genannte Coiiipnsilimien verdienen 
bestens empfohlen zu werden. Will, Mettenleiier 
und Nekes sind den Lesern der Cacilia bereits 
bekannt, und rniistatireii wir mit Freuden, dass 
letzterer in der Conipisilioii bedeutende Forl- 
schrilte gern u lil hat. Metlenleiler'.«. Messe isl auch 
in dem Arrangement für Orc lieslerbeglcitung 
(Streichquartett, Klöle, 2 Oboen oder Glai ineltcn, 
2 Fugoll, 2 llurn, 2 Trompete» und Bassposaune) 
erschienen, welche Stimmen auch durch A. Böhm 
zu beziehen sind. 

7. Praktischer L' nie rrichl i m Chorge- 
sa nge, von IL M. Sehletlerer, op. 30, Nörd- 
lingen bei C. II. Beck. Preis 10 Sgr. 



Die in mehreren Auflagen erschienene c Prak- 
tische Chorgesangschule ■ von Sehletlerer er- 
scheint hier als ein gänzlich umgearbeitetes, ja 
fast völlig neues Werkchen. Sie kann allen Ge- 
sanglehrern bestens empfohlen werden. ff. 

Im Verlag von A. E. BEPOS, rue Bonaparle 70 
in Paris, ist erschienen und durch P. BRUCK in 
Luxemburg zu beziehen : 

1. Ave Maria für Tenor mit Orgelbeglcitung 
von IL Oberboffer. 8 Sgr. 

2 Tantum ergo für gemischten Chor von H. 
Oberhoffer. 8 Sgr. 

:i Domine salvum fac regem nostrum für Te- 
nor mit OrgelbegL v. II. Oberboffer. 8 Sgr. 

4. Te Deum für gemischten Chor (harmoni- 
sirlen Choral mit abwechselndem Chor uni- 
sono) von H. Oberboffer. 8 Sgr. 

«>. Benedictus, Duo für Tenor u. Bass mit Or- 
gelbegleilung von IL Oberhoffer. 8 Sgr. 

6. Regina cosli für zweistimmigen Kinderchor 
mit OrgelbegL v. IL Oberhoffer. 8 Sgr. 

Im Verlag von P. BRUCK in Luxemburg ist er- 



WEIHEGESANG 

an die hl. Cacilia, zur Feier des Cäcilicnfcstes ; 
Männerchor mil Klavierbegleitung von IL Ober- 
hoffer. Preis 18 Sgr. 

(Dieser Chor ist bereits ein stehendes Reper- 
toirsiück mehrerer Männergesangvereine und 
i Liedertafeln geworden.) 



Bei Crbr. Cnrl t Nirolaa» flCKZlCKR in 
blimiedeln erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu bezieben : 

GRfclTH, Carl, Cbordirigeul der Domkirche St. 
Gallen, 

Ave Murin. Vierstimmig mil Orgel- 
bcgleituiigoderfürVioline, Viola, Bass, 
Flöle, Clarinett und Horn. Op. X fol. 
(12 Seiten). Preis : 10 '/» Silbergr. 
> Vierte CboriilHicnNC , vierstim- 

mig, mit Orgeibegleitung; Op. XI fol. 
(•■12 Seilen). Preis : 27 Silbergr. 
Ein Verzeichnissderin obigem Verlage erschie- 
nenen Kirchenmusik ist durch alle Buchhand- 
lungen gratis zu erhallen. 



Druck und Verlag von V. llück. iu Luxemburg. 



i 
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An die geehrten Leser ! 

Ich hatte bereits den Entschluss gcfassl die 
«Cacilia» eingehen 7.11 lassen, indem nach meiner 
Meinung «vier Zeitschriften für katholische 
Kirchenmusik > des Guten zu viel sind. Auf das 
Zureden der getreuesteu Mitarbeiter an unserer 
Zeitschrift, die doch zuerst und lange Zeil allein 
auf der von dem Orllieb'schen «Organ» gelegten 
Bresche gestanden, und deren Tendenz allge- 
meine Anerkennung gefunden, habe ich mich je- 
doch entschlossen, dieselbe trotz der grossen 
Concurrenz noch ein Jahr forterscheinen zu las- 
sen, in der Hoffnung, dass dieselbe i n dem 
neu gegründeten deutschen Cäcilien- 
Vereine die nölhige Unterstützung 
finde, und dass mindestens die alten Abonnen- 
ten derselben gelreu bleiben werden. Meiner- 
seils bin ich bereit , auch fernerhin noch meine 
Zeit und Mühe zu opfern, um die Zeitschrift am 
Leben zu erhallen. Mögen darum ihre allen 
Freunde und alle diejenigen, denen etwas an der 
Aufbesserung unserer kirchenmusikaliscben Zu- 
stände gelegen ist, auch das Ihrige thun, um 
die Zeitschrift durch Zuführung neuer Abonnen- 
ten vor ihrem Untergänge zu bewahren. 

Die neuen Abonnements bitte ich sobald wie 
möglich machen zu wollen. 

H. Oberhoffer. 



Coiiinienlar 

zur Prafation und zum Pater uosler. 

(Scblnu.) 

Nicht selten tritt bei der Betrachtung der kirch- 
lichen Gesänge und ihres wunderbaren Baues das 
Titelbild zu Lambillolte's Antiphonaire de St. 
Gregoire vor das Auge meines Geistes. Auf einem 
Thronsessel sitzt der grosse Papst, mit gehobener 
Linken zu einem zu seinen Füssen knieenden 
Schreiber sprechend, der mit dem Ausdruck der 
Aufmerksamkeil die ihm von demselben diktir- 
ten Gesänge auf eine Tafel notirl — und auf der 
rechten Schuller Gregor's sitzt eine Taube, ihren 
Schnabel seinem Ohre zuneigend, als ob sie ihm 
die Melodieen einflösse. Denn also dachte das 
Mittelalter über jene erhabenen Gesänge, dass sie 
zunächst ein Werk , eine Inspiration des h. Gei- 
stes seien— der Diaconus Paulus halle sogar ver- 
sichert, die Taube auf der Schulter des Papstes 
sitzen gesehen zu haben (Gerb. Script. III, 192) 
— , oder, wie der b. Odo in seinem Buche de 
musica schreibt: Sanciissimus Gregorius, cujus 
praeepta in omnibus saneta observal eccUsia, hoc 
genere compositum mirabililer antiphoiiarium ec- 
clesiar. Iradidil suisqve diseipulis proprio labore in- 
sinuavii. Cum nunquam Ugatur, eum secundum 
carnalem scientiam hujus artis Studium pereepisse: 
auem cerlissime constat umnem olenitudinem seien- 
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Ute divin itus percepisse. Unde constat, quodhoc 
genus musiccr , dum divin itus sancto Gregorio 
dalur, non solum humana, sed etiam divina aucto- 
ritate fukitur. Eben also denke auch ich. Hat der 
Herr für seine Kirche den Gesang, die Musik ge- 
wollt, so hat er jene Männer, die ihn geschaffen 
oder zusammengestellt, vor allen seinen Sohn 
Gregor übernatürlich erleuchtet und geführt, auf 
dass sie ein heiliges, makelloses Werk bereiteten, 
einen Goldschmuck, würdig seiner lieben Braut, 
eine Sprache, rein und erhaben, wie die Worte, die 
sie bekleidet ; sei es nun, dass wir uns diesen Vor- 
gang so denken, dass der h. Geist, dessen Tempel 
wir sind, die natürlichen Fähigkeiten, nicht mehr 
gebunden oder getrübt tl'ircli irdischen Schmutz, 
durchdringend in die entsprechende Thätigkeit 
brachte, oder, was der wahren christlichen Auf- 

I 

fassung nichts Neues oder Seltsames ist, seihst 
Melodieen eingab. Da nun Gregor bckanntcrnias- 
sen den Kirchengesang zum grossen Theile vor- 
fand, ihn ordnete, säuberte, so wird ihm der h. 
Geist bei dem vielleicht noch schwierigeren Wer- 
ke der Verbesserung, als der Neuschaffung bei- 
gestanden, die Hand ihm geführt und ihn in über 
natürlicher Weise erleuchtet haben. Vielleicht ist 
es dem Leser erinnerlich, dass ich bei einer frü- 
heren Gelegenheit, wo ich in der Besprechung 
der Allerheiligenlilanei die Vcrrückung der Melo- 
die aus dem I.ydischen in das Mixolydische als 
das Werk Gregor"« muihmasste, dies «einen 
glücklichen Griff» nannte, ein Ausdruck, der 
möglicherweise einen etwas profanen Beige- 
schmack hat. Diese ganze Umarbeitung m , Mi 
desgleichen zahllose Stellen , welche mehr und 
mehr mir vor Augen treten, der ich den unver- 
kennbar allen, aber nicht gregorianischen Muri- 
steriseben Gesang mit dem Kömischen zu verglei- 
chen im Stande und genölhigl bin, so insbeson- 
dere die ganze Umarbeitung der Pncfalion, na- 
mentlich an der Stelle, an deren Kiörterong wir 
jetzt nach dem Esordium angekommen sind, rufen 
mir unablässig jenes symbolische Bild vor die 
Seele. In der Tbat , so etwas leistet der Erden- 
mensch für sich allein nimmer. 

Ilaben wir bisheran schon die Fassung d"r 
Einleitung als den Ausdruck des deniüthigi n Ge- 
betes und des freudigsten Dankes bewumUrn 
müssen , wer wird nicht bis in das Innerste er- 
griffen von der nun folgenden hiclion ! 

Dignum et juslum est, dass wir dem Herrn un- 
serm Gott Dank sagen, hat das christliche Volk 



seinem Priester geantwortet, damit ihm den Auf- 
trag gegeben, dasselbe in Aller Namen zu vollzie- 
hen. Und nun wendet derselbe sich an diesen 
unsern Goit mit den Worten : Yere dignum et 
juslum est, nos tibi . ... So oft ich diese Stelle in 
ihrer Composition betrachte, mit diesem Auf- 
schrilt von D zu dem nun wie von einer von der 
Erde zum Himmel gespannten mächtigen Saite 
ertönenden F — , welches F so sicher, so fest, so 
kräftig, so glaubensvoll, so freudig, und doch so 
maassvoll von da ab die wahre Dominante der 
ganzen Composition bleibt, von der die einzelnen 
Theile stets von neuem wieder ausströmen, ge- 
denke ich so gern des Wortes des l'salmisten : 
*ln petra exaltnvit mc» (l's. 26, 10; 09, 2); und 
es ist mir, als sehe ich den Priester, einen andern 
Moses, auf den unerschütterlichen Felsen des 
Glaubens und Vertrauen» getreten , und von sei- 
nen Lippen ertönt der Klang der inneren Harfe in 
der Kraft und der Liebe des sie rührendcu h. Geis- 
tes. — Und wie vollendet ist der Salz im Ganzen, 
wie in seinen einzelnen Theilen ! 

/'ist die Domin.inle, zugleich aber der erste 
Ton der Billformel FFl), die wie ein goldener 
Faden das Ganze durchzieht und in den einzelnen 
grösseren gleichmässig gebauten Absätzen jedes- 
mal auf dem festen Untergründe des Glaubens 
und der Freude iu dem grossen Trichord EDC 
zum Abschluss kommt. 

Nehmen wir einen Salz : 




Tc t|uitlein tlo-nii-ne imi-ni lern -po-re, sed in 




liac pn lis-üimum di e |tli>-ri-o-si-ii«. pr*di - ca-r«. 



cum Haswh» nuslrum im-mu-la - lus csl Chriilus. 

Die Fülle der Kraft, die Blüthe des dankbaren 
Herzens liegt in dem mächtig durchhauenden F, 
dessen Wirksamkeil hier wesentlich erhöht wird 
durch die Vorstufe der kleinen Terz D-F. Aber es 
ist ti ml bleibt, wenn auch der jubelndste Dank, 
Gebet: siehe da über omni das Gebet, und doch 
nicht das weiche, sondern siegesfrohe : siehe da 
die unaussprechlich schöne Flexion in die gros- 
se Oberseconde mit der zarten Biegung über 
• em; damit zugleich die erste Hanptsenkung in 
den /.weilen Ton her Billformel E. Dieselbe 
Slruclur ein anderesrr.al von sed bis pradicare. 
Und nun das Schlussgefüge des ganzen Satzes, 
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anhebend in der im Vordersatze verlassenen 
Senkung, der sich wunderliebliih die herrliche 
Formel des 4. Tones DEFE, hier in Einzellöncn, 
oft aber noch zarler verbunden z. B. über socia, 
suppliei anschliesst, und alsdann zum Ausgang 
der nach den mancherlei weichen und zarten 
Mischungen so frischwohllhuende Gang in die 
kräftige grosse Unterterz durch die zarte Fassung 
des Clivis, dem sich der festere l'odatiu dcrsell>en 
Töne und im Schluss ein abermaliger I'odatus 
über dem Ton ß anfügt, und nun das Ganze abge- 
schlossen mit dem Giänzslein, dem letzten Ton 
der Bittformel ß. Siehe da , lieber Leser : der 

F F. 

goldene Faden des Gebetes (FED) quidem--pore; 

F EI) 
in hae - - care; - slus. Aus diesem laufen bald 
Gebetsweisen : omni; pradi; bald Dan kcs- 
weisen : lern; — ea; latus; Chri. Und nun muss 

noch einmal so ein glaiibensfestes 

tt i-dr-o 

zu dem Lobe mit dein himmlischen Hofstaat ein- 
laden ! Und dann sage selbst, lieber Leser : Ist 
das nicht wahrhaft schön ? — Der Dom von 
* St. Peter hat auf mich, je öfter ich ihn besuchte, 
desto mehr, ich sage absichtlich nicht den Fin- 
druck, sondern den Einflnss gemacht, das* 
sich mein Herz mächtig und wonnig erweiterte; 
es war mir wie einem Fische, der aus dem engen 
Gefängnisse des Behälters in den See gesetzt 
wird. Eine solche Erweiterung, eine solche Aus- 
dehnung fühle ich in mir, seitdem ich aufmerk- 
samer unsere unvergleichliche Composilion in 
mich aufnehme. Es ist mir weit und ausgedehnt, 
dabei so ruhig und still zu Mulhc, wenn ich nun 
nach dem dicenles in das Sanctus, Sanctus, Sanctus 
ausmünde. Volle Wahrheit scheint mir der Satz 
zu enthalten , der mir jüngst in der Lee Iure auf- 
stieg«, t Ein grosser und bedeutender StofT ver- 
langt die einfachste Behandlung, um zu wirken, 
ein unbedeutender oder minder gesunder ver- 
langt dagegen künstlerisches Kaffinemcnt, Geist 
und äussern Aufputz, um schmackhaft zu wer- 
den. Die biblischen und homerischen Gestalten 
brauchen nichts als sich selbst , ihre ruhige Ho- 
heit und Einfachheil trägt sich selbst, die mo- 
dernen Figuren dagegen wolleu erst zu Ftwas 
gemacht sein, sie müssen geistreich, kunstvoll, 
interessant ausgestaltet werden, um zu wirken. » 

Ungern unterdrücke ich an dies, r Stelle eine 
Wiederholung der begeisterten Lobsprüchc emi- 



nenter nicht katholischer Männer über die unaus- 
sprechliche Erhabenheit der gregorianischen Ge- 
sänge, um mich nicht zu weit zu verlieren; und 
doch auch wieder gern, wenn ich der He-, oder • 
vielmehr Misshandliing gedenke, die ihnen in 
den katholischen Kirchen leider gar zu oft zu 

Theil wird ! 

Bevor ich iudess die Pr:efation verlasse, möchte 
ich noch mit einigen Worten der solemnen Fas- 
sung gedenken , wie sie sich noch hie und dort 
in einzelnen Diözesen, so auch bei uns im Mün- 
sterscheu, bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Es würde mir, ersähe ich daraus einen be- 
sonder!! Nutzen , nicht schwer fallen, Satz vor 
Salz die Römische Fassung dagegen gehalten, 
selbst bis auf die kleinsten Abweichungen dieser 
den Vorrang zu vindiciren. Ich beschränke mich 
auf das Wichtigste. Im Gratias senkt sich die 
Melodie von ß (dem Komischen Fodcr C) schritt- 
weise zu der Unterqnarte F und von dieser zu 
G; schnellt dann von diesem in die Oberlerz ß, 
fällt sodann in's A ab; und wiederholt so ziem- 
lich dieselbe Phrase über Uomino, ruht wieder in 
F, biegt nochmals ßcharf zu dem überliegenden 
b und schliesst darauf in G; also : 

Gra - ti - as a-ga-mus Do-mi-no Ue-o 110-Mro 
Zuerst bemerke ich, dass die Modernen (siehe 
auch Anlony p. 224) bei Gratias über Gra— wohl 
weil das folgende i kurz ist — die drei ersten 
Noten , über ti fg gesetzt haben ; (ich kann darin 
keine Verbesserung finden und verweise des wei- 
teren auf den Artikel: tdie neuen Cöluer und 
Trierer Choralbücher»). Alsdann hat die volle, 
reine Quart ß- F nicht gemundet; das F ist ver- 
schnitten — man nennt das doch eine Disso- 
nanz in der Melodie : ß - Fis~ eine Corruption, 
zu deren Befestigung jedenfalls das ungregoria- 
nische G moll der Orgel stark beigetragen bat. 
Und diese Corruption ist so nachhaltig gewesen, 
dass sie sogar die folgenden F über no, De nicht 
entfernt (wenn's das nur wäre), sondern 
verfälscht hat, wo doch der ganze Bau das 
F wie mit starkem Finger hingesetzt erscheinen 
lässt. Freilich bei so desperater Fassung und 
Verzerrung — und wie oft kehrt sie, wie in die- 
ser, so in so vielen andern Compositionen wie- 
der— musste wohl nach und nach jeglicher Sinn 
Für gesunde gregorianische Sprache in Grund und 
Boden getreten werden. — Sodann ist die unge- 
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stümc, scharfe Ausschreitung ins ß, 
lieh über Deo keineswegs zu billigen ; das ß ist an 
der Stelle an sieh schon, als harmonischer 
Punkt, gegen das lieblichere, natürlichere maass- 
vollcrc melodische A in keiner Weise zu recht- 
fertigen oder zu reiten. 

Ich werde vielleicht unten beim Pater noster, 
wo dieselbe Manier nicht selten wiederkehrt, 
dort aber ob der grösseren Schlichtheit dieses 
Satzes greller auf- und abslösst , noch einmal auf 
diesen Punkt zurückkommen. 

Während nun beim Yere dignum die Römische 
Melodie — und mit Hecht, denn mit dignum et 
justum est, schliesst das Exordium-— in den oben 
skizzirlen Pra-fationston übergeht, knüpft die 
Münslersche diesen Satz bis saiutare an das Vo- 
raufgegangene '), fahrt also in gleicher Weise 
mit gratias fort 



' Vo - 

(Ich sehe keinen Grund, warum 
da wie bei gratiws so geändert hat 



nicht 



Ve - re dignum. 
das wäre doch consequent gewesen.) 

L'eber et... hat nun die Münslersche Melodie 
eine, im Laufe der l'raelalion öfter wiederkehren- 
de, allerdings brillante Figur, der ich es we- 
nigstens hauptsächlich zuschreibe, dass bei uns 
durchgehends unsere Fassung der Römischen 
vorgezogen wird. Es ist nämlich notirl : 



ei ju - sium e&l. 
Durch derlei reichen Schmuck sind nun ent- 
schieden für unsere Fassung bedeutende Nach- 
Iheile entstanden. Erstlich entfernt sich die Com- 
positum zu sehr von ihrer nächsten Aufgabe des 
Recilativs; alsdann verlangt sie durchweg zur 
tüchtigen Durchführung einen nicht wenig gebil- 
deten Sänger; und ferner — eiu wahrlich nicht 
zu unterschätzendes Moment — bietet sie dem 
guten Sänger nichl geringe Gefahren , dass er 
mehr übt, als Deo seine Summe erschallen lässl. 
Ich muss es dem Römischen Accentus durchaus 
zum Ruhme nachsagen , dass er einestheils dem 



1) So konnls denn auch bis in die letzten Zeilen der Ab- 
bruch de» Gesanges bei talutart geschehen , aber doch dem 
Sinne nach ganz unlogisch , da das fulgeode not < 
gleichen vom Salze rert . . 



Zwecke entsprechend einfach und wirksam ge- 
fasst ist, sodann auch von den mittel massig Be- 
gabten ohne besondere Schwierigkeil gut und 
würdig vorgetragen werden kann , und endlich 
der so leicht sich einstellenden Selbstgefälligkeit 
nirgendwie Vorschub leistet. Die Pra'falion ist 
kein Bravourstück — und für wie Manche ist sie 
es durch unsere Fassung geworden ! — 

Gar wunderlich nehmen sich im Laufe der Prre- 
fation unter all den Schnörkeln und Kreuzen die 
kurzen Sätze agere und cumque omni. . . 
- ■ - fr,- 



a-ge - rc curn-ijue omni. 1) 

Nicht minder der Schlusssatz über Meentes, in 
den Missalen gedruckt 



dl - ceo-U'S 

Er schliesst, wie auch der Römische mit der 
Quinte von C, der die beiden Töne e f vorherge- 
hen. Richtig ist so die Fassung, aber doch we- 
niger gut, da sie die verminderte Quint b — eza 
deutlich hervortreten lässt. 

Antony notirl 



cen - Ics. 



Gesungen wird dagegen durchgehends 



di - ceji-le». 
Qua confusio rerum ! Soll die Fassung irgend- 
wie correel sein, so müsstc sie lauten entweder 
abagfgg, oder im Anklänge an den Anfang Per 
omnia, abag dfg. 

Ich schliesse damit ab, kann mich aber ange- 
sichts derlei hier, wie vielfältig anderswo in den 
katholischen Kirchen der verschiedensten Zungen 
bestehenden Absonderlichkeiten und Abnormitä- 
ten einiger allgemeinen sachlichen Bemerkungen 
nichl enthalten. Ich und mit mir jeder wahre 
Katholik huldige aus ganzem Herzen dem Fort- 
schritt und der Freiheit, Fortschrill in der Er- 
kennlniss der Wahrheil, Freiheil in der Beseiti- 
gung jeglicher das volle Wirken der Wahrheit 
hemmenden Beschränkung. In Sachen des Kir- 
chengesanges, der mich zunächst hier beschäf- 
tigt, rechne ich es mir zur Ehre, genau wie 
Carl der Grosse denken zu können, der ei- 



1) Antnny p M4u JiS. 
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frigsl bestrebt war, mit Beseitigung jeder abwei- 
chenden Singweisc <lcn gregorianischen Gesang 
einzuführen. Unter Gregorianischem verstand er 
aber, wie auch ich , den Komischen. So heisstes 
im Aachner Cap. v. J. 789, n' 80 : Monnchi ut 
cantum Romanum pleniler et ordinabiliter per 
vocturnale vel gradale officium peragant , secundum 
quod beata memoria genitor noster l'iyinus rex de- 
eertavil , ut ßeret, qtiaudo Gallicanum can- 
tum tulit oh unanimitatem apostoliem 
sedis et S. bei ecclesia paeificam concor- 
diam. Es kann hier zunächst nun gegenwärtig 
nicht die Frage sein , in wie lern der dermaligc 
Cantus Rumänin dem ursprünglich gregoriani- 
schen con form ist. Niehl darin glaube ich die 
Stabilität einer Wahrheit su erkennen , dass sie 
sich stets und zu allen Zeiten auf dieselbe 
Weise zeigt. Der modus kann , muss oft wech- 
seln gegenüber den verschiedenen Zeitbedürfnis- 
sen und Strömungen, nimmermehr aber «las 
Wesen. So habe ich es bereits zugegeben, und 
gebe es gern zu , dass der ältere Kirchengesang 
in seinen Formen ein anderer war, als der grego- 
rianische, und dieser wiederum in seiner äus- 
sern Gestaltung abweicht vom jetzigen Römi- 
schen. Das verschlügt auch in der That nichts. In 
letzter Instanz hat darüber immer allein nur Rom, 
die mater und magistra, zu entscheiden. So viel 
steht für mich zweifellos fest, wir würden über- 
all einer gesunden Reform des Kirchengesanges 
näher stehen , wenn diese Wahrheit immer die 
verdiente Beachtung gefunden, namentlich das zu 
Anfang des 1". Jahrh. in Rom emendirte Gra- 
dnale überall rccipirl worden wäre. So wäre doch 
die Einheit gewahrt, und von und mit ihr der 
Weg zur Reform kürzer und leichter. Man täuscht 
sich nun wol sicher nicht , wenn der ganze ge- 
genwärtige Kampf, der Widerstreit der uuio und 
Harmonie mit der Zerlheilung und Disharmonie, 
die leider nur zu lange schon l>eslanden hat — 
und wo besteht letztere, weil überall die gren- 
zenloseste, unvernünftigste Willkühr , mehr als 
auf dem musikalischen Gebiete, das doch so lief, 
liefer als irgend etwas in das Herz , das Funda- 
ment jeglicher Ordnung eingreift — ich sage, 
man täuscht sich sicher wohl nicht, wenn die ge- 
genwärtige, sich steigernde Krisis zuletzt den 
Sieg der unio • umnes unum* herbeiführen wird 
und muss.. 

Die Wahrheit ist ein zweischneidiges, scharfes 
Schwert; ihm kann das härteste Herz, selbst die 



Hölle auf die Dauer nicht widersieben. Die so 
vielfach unterdrückte und geschwächte Vernunft 
wird mehr und mehr das l.ichl der Wahrheit er- 
kennen, sie wird uns frei machen. Und wehe de- 
nen , die in unserer Zeil vermessenllich in die 
Speichen dieses grossen Schwungrades hemmend 
einzugreifen sich erdreisten. Fallen wird und 
muss trotz allen Widerstrebens jede die wahre 
Freiheit, die in der Vereinigung, d. i., im omne.% 
unum besteht, hemmende Schranke oder bin- 
dende Fessel ; und kommen muss und wird der 
Tag, wo auch so in Wahrheil in der ganzen ka- 
tholischen Kirche gesungen werden kann : una 
voce ditentes. (Praef de St. Trin.) 

Ich komme nun zum Vater noster, bei dessen 
Beprcchung ich mich jetzt schon kürzer fassen 
kann. 

Nach der üblichen Einleitung fährl der Priester 
fort 



0 - re- 



Zunächst schlicssl sich hier ebenso wie später 
beim Pax Domini die Form an das gleichlautende 



A - meo 

zu dem es gleichsam den Refrain bildet. 

Dann gebe ich, der ungesunden Praxis mit dem 
eis (fis) gegenüber zu bedenken, wie kräftig die 
Einleitung zum Gebete durch das volle, runde C, 
wie abgeschwächt, mall und weinerlich dagegen 
durch den halben Ton '). 

Erzählend fortfahrend in preeeeptis, hält sich 
die Melodie auf dem Tone d, so jedenfalls besser 
gestaltet, als mit der auch sonst, wie z. B. bei uns 
üblichen Einsatz mit a-c-d, der au dieser Stelle 
ganz ohne Bedeutung ist. Da das Paler noster 
vorwiegend ein Bittgebet ist, konnte hier durch- 
weg die lydische Modulation festgehalten werden, 
und ändert es an der Sache nichts, wenn auch 
die ganze Melodie in's Mixolydische übertragen 
ist, da die gebrauchten Wendungen und Formeln 
in beiden Geltung haben. 

Der Schlusssatz et ne nos mit seinem d — f 
8iimmirt das Ganze als Gebet. 



1) Die weilere Misshandlung, u. iwardie sinnloseste, in- 
con^utnlesle und willkührlichsle des Palcr nosler durch 
das *t ,wie sie gedruckt um! in Praxis besieht, übergehe ich 
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In der Antwort hat das Rom i. seht; 



Sed li-be-ra oos a ma-lo 
und zwar richtig, denn dies Stuck gehört zum 
et ne not, gibt demnach die Ergänzung und Vol- 
lendung zu demselben, so wie es der Priester 
haben uiüssle, wenn er allein bis malo zu singen 
hätte. Andere Lesarten drücken dem Satze das 
unuoble Gepräge des Schlusses mit der kleinen 
Unlersecunde e / , dadurch zugleich den Stempel 
des Modernen , Endlichen , ebensowohl aber der 
Zweigleitung des Frieslers und Volkes auf, ein 
Umstand , der schon oben in seiner Bedeutung 
zur Sprache gekommen und zur vollen Auffas- 
sung des Ganzen nicht unterschätzt werden sollte. 
Noch habe ich das letzte El cum spiritu tuo vor 

Agnus Dei zu berühren. 
Die neuen Rom. Missale schreiben 



El cum ipi-ri-tu tu - o. 
Aeltere haben dagegen folgende Fassung, der 
man den Vorzug wohl nicht wird streitig machen 
können : 



El cum spi-ri-tu lu-o. 
Damit scbliesse ich meine Erklärung der bei- 
den Gesänge, recht wohl mir bewosst, dass das 
Ganze mehr nur noch ein Versuch zu nennen 
ist, zumal meines Wissens anderweitige Com- 
mentare im angedeuteten Sinne bisheran nicht 
existiren. Auch weiss ich, dass ich, wofern mir 
Gott Leben und Erleuchtung erhält, nach einem 
Derennium gründlicher und tiefer eingedrungen 
sein werde, jedoch so, dass die gegebenen An- 
deutungen und Umrisse klarer und erweiterter 
mir Tor Augen treten. — ß. Quakte. 



Literatur. 

i. Hie Auffindung der Voix mixte der 
Sopranstimme, von Frd. Schmitt. München 
bei E. H. Gummi. Preis 5 Sgr. 

Der Verfasser scheint an der fixen Idee zu lei- 
den, dass nur er die Voix mixte kenne, ja dieselbe 
zuerst aufgefunden habe, und dass man daher nur 
bei ihm (in Wien) Belehrung über die Voix mixte 
erhalten könne. Sollten denn die alten berühmten 
Gcsanglehrer diese Voix mixte nicht gekannt 
habeu * Und welcher gebildete Sänger oder tüch- 



tige Gesanglehrer wüssle nicht, dass unter der 
Voix mixte diejenigen obern Töne des Brusire- 
gislers zu versleben sind , die man ja nach den 
Umständen mit der Kopfstimme singen muss, und 
auf deren Bildung der angehende Sänger den 
grössten Fleiss bei seinem Studium verwenden 
muss, soll der Lebergang von der Bruststimme 
in die Kopfstimme so wenig bemerkbar wie nur 
möglich werden 7 

2. Der katholische Kirchenchor, von 
P. N. Kornmüller. 0. S. B. Stiflschorregent in 
Metten. Landshut, Verlag der Jos. Thomann'schen 
Buchhandlung. 

Dieses treffliche Büchlein hat sich zur Aufgabe 
gesetzt, die Thätigkeit der katholischen Kirchen- 
musiker — sowohl des Chorregenlen als des Or- 
ganisten und des Sängerpersonals — genauer in's 
Auge zu fassen , und die Erfordernisse zu den 
verschiedenen musikalischen Aemtcrn wie deren 
Pflichten umfänglicher darzustellen. Wir empfeh- 
len dasselbe allen Kirchenmusikern angelegent- 
lichst. 

3. tGegrüssel seist du Maria» für 
gemischten Chor, componirt von Emanuel Storch, 
op. 3, Verlag von A. Böhm in Augsburg. 

Ein in jeder Beziehung schülerhafte» Mach- 
werk, das nicht im Entferntesten eine Empfehl- 
ung verdient. Die Verleger sollten doch etwas 
vorsichtiger sein, und die Manuscriple, die ihnen 
zum Drucke angeboten werden , vorerst durch 
Sachkenner prüfen lassen. 

4. Katechismus der Orgel von C. F. 
Richter mit 3« in den Text gedruckten Abbil- 
dungen. Leipzig, Verlag von J. J. WeBer. 

Da jeder Orgauist sein Instrument genau ken- 
nen lernen muss, so können wir dem angehenden 
Organisten kein trefflicheres Werkchen angeben, 
in welchem er hinreii hende Belehrung über die 
Struktur der Orgel, ihrer Eigenlhümlichkeiten, 
und der daraus resullirenden Behandlungsart in 
Bezug auf das Spiel findet. 

Der Preis 10 Sgr.) ist ein sehr massiger, und 
die Ausstattung eine schöne. 

5. Ave Maria für Sopran-Solo u. gemischten 
Chor mit Begleitung von Streichquartett, Flöte, 
2 Clarinetlen und i Horn, oder auch mit blosser 
Orgelbegleitung, componirt von Carl Greith , op. 
10. Einsiedeln, Verlag von N. Benziger, Preis der 
Orgelpartitur mit Siogstimmen 10 •/» Sgr. 
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Auf dieses hübsche Ave Maria, das ursprüng- 
lich für Sopran-Solo und zweistimmigen Frauen- 
oder Kinderchor componirt ist, wurde schon in 
der N° i des IV. Jahrg. der Cäc. aufmerksam ge- 
macht. Durch das vorstehend angezeigte Arran- 
gement hat dasselbe noch an Schönheit gewon- 
nen, und empfehlen wir dasselbe hiermit von 
Neuem allen Gesangvereinen aufs Wärmste. 

0. Vierte Choralmesse für gemischten Chor 
und Orgel componirt von Carl Greith, np. 11. 
Einsiedeln bei Benziger. Partitur und Stimmen 
27 Sgr. 

Greith's Choralmessen haben sich bereits einen 
solchen Ruf erworben, dass es nicht nöthig ist, 
dieselben von Neuem zu empfehlen. — Auf ei- 
nen Uebelstand möchte ich die Verlagshaiidlung 
jedoch aufmerksam machen, dem dieselbe für die 
Zukunft gewiss gcrue abhelfen wird. Das Formal 
der Singstimmen all ihrer musikalischen Verlags- 
artikel ist zu gross und darum nicht handlich. 
Das zu denselben verwandle Papier ist zwar sehr 
schön, hat aber eine zu geringe Festigkeit, bricht 
sehr leicht an der Falze und wird bei vielem Ge- 
brauche der Stimmen , oft sogar schon während 
des Einstudirens des betreffenden Stückes sehr 
leicht morsch. Ich mache diese wohlgemeinte 
Bemerkung aus eigner Erfahrung und nur im In- 
teresse der geehrten Verlagshandlung, der es 
stets daran gelegen ist, ihre Verlagsarlikel recht 
elegant auszustatten. Die Solidität darf aber da- 
bei auch nicht aus dem Auge gelassen werden. 

7. Fünf Magnifical für 4, 5 und 6 Männer- 
stimmen (Falsibordoni) componirt von Adolf Zel- 
ler, 1. lieft, enthaltend 2 Magnif. im 1. u. 2. Kir- 
chentone. Preis der Partitur 7 '/» Sgr., jeder Ein- 
zelstimme 2 Sgr. Tübingen Verlag von Oslander. 

Recht empfehlenswerte Compositionen, die 
den Männergesangvereinen recht willkommen 
sein werden. 

8. Von dem ausgezeichneten Werke desllochw. 
Pat. N. Kornmiiller «Lexikon der kirchli- 
chen Tonkunst» sind endlich wieder zwei 
Lieferungen (die 2. u 8.) erschienen. Hoffentlich 
wird die geehrte Verlagshandlung (Weger in Bri- 
xen) uns auf den Rest nicht so lange warten 
lassen. 

9. Der Gesang und das Orgclspiel in 
der feierlichen heiligen Messe von Ig- 
naz Hülsmann , Chordirector u. Organist an der 
St. Victors-Kirche zu Xanten. Münster, 1869, 



Druck und Verlag der Asche ndorl'Pschen 
Buchhandlung. Preis 6 Sgr. 

Der Verfasser hat es verstanden, auf .*S6 Oktav- 
seilen in allgemein fasslicher und dabei anziehen- 
der Weise die einschlägigen Fragen , soweit sie 
die Praxis betreffen, nach Umfang, Zahl und Be- 
weiskraft vollständig zu behandeln. Was er 
behauptet , erhärtet er durch wissenschaftliche 
und oflicicile Auctorilälen. Wir finden angeführt : 
Forkel , Mozart y Stein , Thibaut , Will etc., elc , 
ferner allgemeine, proviozial- und Iliözesan-Sy- 
noden, die Congrcgalion der Riten, das Ceremo- 
niale der Bischöfe u. s. vv. Auch praktische Stim- 
men hat II. in seinem Werkeben sieb aussprechen 
lassen z. B. aus dem Miinslcrschen Pastoralblatl. 
Zudem sucht Verf. so weit dies eben mög- 
lich, das Bestehende zu schonen. — Der Bischof 
von Münster empfiehlt das Büchlein in der vor- 
gedruckten Approbation aufs Angelegentlichste 
allen bei diesen Fragen Üelheiliglen. 

Wie das Werkchen selbst dem Verfasser, so 
gereicht die Ausstattung dem Verleger allseitig 
zur Ehre. Papier und Typen sind nobel, der Satz 
isl schön und coriect. Druckfehler sind nicht 
nenneuswerlh. 

10. Zwei-, drei- u. mehrstimmige Ue- 
bungsstücke für Orgel, luden Kirchcn- 
lon arten componirt und allen Freunden de« 
kirchlichen Orgelspiels gewidmet von Friedrich 
Schmidt, Chordirector und Vicar an der Dom- 
kirche und Gesanglehrer im bischöfl. Priester- 
Seminar zu Münster. Mit Gutheissung des bochw. 
Bischofs von Münster. — Münster, 1869. Druck 
und Verlag der Theissing'schen Buchhandlung. 
— 67 Nummern auf 6 Bogen. 

Wenn das Kölner Provinzial-Conzil vom Jahre 
1860 in dem ausgezeichneten Kapitel xlecantu 
ecclesiastico » sagt, es werde wohl nicht so leicht 
irgend jemand jemand läugnen, dass der alle 
gregorianische Gesang der eigentliche kirchliche 
Gesang und zugleich die Quelle *omnis canlus 
ecclesiastici ■> sei, so ist das ein Ansspruck, dem 
ein Jeder, der sich gründlich damit befasst 
hat,— mit Andern isl natürlich nichl zu rechten — 
seine volle Zustimmung gibt. Statt vieler Zeugen 
citire ich nur Forkel, Thibaut, Koch und die ver- 
schiedenen desfallsigen Artikel dieser Zeilschrift, 
namentlich den trefflichen Artikel des Seminar- 
lehrers Diebels über alte und neue Musik. 

In demselben Maassc und Umfange behauptet 
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man das mit Recht von dem kirchlichen Orgel- 
spiel , nur mit dem Unterschiede, dass man be- 
züglich der Diesis der Orgel dieselbe Conccssioncn 
macht, die schon die massgebenden Kirchcu- 
componisien des 10. ti. 17. Jahrhunderts dein 
polyphonen Gesänge zugestanden , und dass die 
Slimmrnschritle, namentlich bei Verwechselun- 
gen von Prim und Octav freier sein dürfen, als 
beim Gesänge. 

/.wischen Theorie und Praxis, Reden und Thun 
ist nun aber bekanntlich vielfach im Leben ein 
grosser Unterschied, und das gilt leider auch von 
den meisten neuern Orgelcompositionen, die sich 
kirchlich nennen : sie retten zumeist nur den 
Schein. D moll ist z. R. doch wahrhaftig kein to- 
nus primux, selbst wenn es einmal zur Abwechse- 
lung auch statt eis ein c bringt. 

Mit der blossen Diatonik hat nun freilich eine 
Orgelcomposition ihre Aufgabe noch nicht gelöst. 
Die Kirchlichkeit und der gregorianische Charac- 
ter machen auch noch Eigentümlichkeiten in 
den Stimmführungen und in dem Gefüge der Ak- 
korde und Passagen nolhwcndig. Dass zudem das 
Ganze flicssend sein müsse, versteht sieb von 
selbst. 

Nach dieser Einleitung bedarf es zur Rcccnsion 
des vorliegenden Werkes nur weniger Worte. 
Es ist in jeder dieser Reziebungen zu 
e m p f e h 1 e n. Namentlich möchten wir allen an- 
gehenden Organisten rathen, es auswendig zu 
lernen. Sie werden um so eher damit fertig, da 
das Ganze vom Leichtern zum Schwerern fort- 
schreitet. Papier und Druck sind recht gut. — 



Berichtigungen. 

Seile 31. 1. Columne Z. 3 von unten statt BC; CD; CA; 
DE; FC, litt BC ; FC; CD; CA ; DE. 

• 38. i. Columne Z. 16 von oben stall Schlussgebeten 
lies Schursgebeten. 

• 80. I. Columne ist der Schlüssel auf die 1. Linie zu 
setzen. 

• 80. 3. Columne ist (las erste Per omnia zu streichen. 

• HO. ä. Columne ist im zweiten Per omnia die Schluss- 
nute g statt f zu setzen. 

• HO. 2. Columne Z. 7 von unten lies harmonisch, 
melodischer. 

• 81. t. Columne Z. i von oben, stall entgegentreten 
lies entgegentretenden. 



VERLAG VON V. BÜCK 

in Luxrmbiirg. 



Soeben ist erschienen und durch alle Ruch- 
handlungen zu beziehen : 

MISSA 

Ii* II0\011EH SAMT, GREGORII MAfi.M 
QUATUOR VOCIBUS 

(ALTO , TENORE ET BASSO I. ET II.) 
MIHI 

III4KCISCO WITT. 

Opus XIV. Preis : 2i Ngr. 

Jede Einzelstimme 2 Sgr. 



Im Verlage von P. RRL'CK in Luxemburg ist 
erschienen und durch alle Ruchhandlungen zu 
beziehen : 

Kurze und leicht ausführbare 

MESSE 

l 'iip Ylerailmmifen Uiinncrrhor 

(ohne Begleitung u. mit vollständigem Hessetexte) 

componirl von 
H. OB ERHOFF ER. Op. 11. 



Bei Gebr. Carl & Kleelaa MENZIGEH in 
Elnaledeln erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen : 

Greith, Garl, Chordirigent der Domkirche St. 
Gallen, 

Ave marin. Vierstimmig mit Orgel« 
begleilung oder für Violine, Viola, Rass, 
Flöte , Clarinell und Horn. Op. X fol. 
(12 Seilen). Preis 10 J Silbergr. 

» Vierte « :horatmetM . vierstim- 
mig, mit Orgel begleilung, Op. XI fol. 
(32 Seiten). Preis : 27 Silbergr. 

Ein Verzeichniss der in obigem Verlage erschie- 
nenen Kirchenmusik ist durch alle Ruchband- 
lungen pratis zu erhallen. 



Druck und Verlag von V. Bück in Luxemburg. 
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